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Herrn Armin Bader, 
dem Leiter des Verlages, in herzlicher 


Verbundenheit zugeeignet 


„Auch Bücher haben ihr Erlebtes“ 
J. W. v. Goethe, Sprüche in Proſa 


Als ich im Chriſtlichen Verlagshaus in Stuttgart 
zu wichtigen Beſprechungen weilte, fragte mich der 
verehrte Leiter des Verlages, Herr Armin Bader, 
im Laufe unſeres Gedankenaustauſches über die neue 
Auflage eines meiner Bücher: „Wie ſind Sie eigent⸗ 
lich gerade auf dieſes Thema gekommen?“ 

Nach kurzem Beſinnen entgegnete ich: „Das 
hatte feinen beſonderen Grund — —“, und nun er⸗ 
zählte ich ihm das Nähere. 

Dann aber kam die zweite Frage: „Demnach ha⸗ 
ben wohl auch Ihre anderen Bücher ihre beſtimmten 
Veranlaſſungen gehabt?“ 

Ich nickte. 

„Eigentlich haben alle mehr oder weniger ihre 
Geſchichte.“ 

Spontan der Verleger: „Oh, die müſſen Sie nie⸗ 
derſchreiben! Solche intereſſanten Begebenheiten ſind 
nicht nur für unſeren Verlag, in deſſen Hut Sie 
Ihr Lebenswerk gegeben haben, von großem Wert, 
auch Ihre große Leſergemeinde wird ſie ſich gewiß 
gern erzählen laſſen.“ 

Ich nahm das zuerſt nicht ganz ernſt. 


Als ich zu Hauſe über unſer Geſpräch nach 
dachte, fand ich, daß es doch Sinn hätte, dieſer An⸗ 
regung zu folgen. Wie ſo manches ernſte und heitere 
Erleben war mit der Entſtehung meiner Bücher ver⸗ 
knüpft! 

So machte ich mich eines Tages an die Arbeit. 
Nun liegt mein neues Büchlein vor Ihnen, meine 
verehrten Leſerinnen und Leſer. Wenn Sie an ihm 
nur halb ſo viel Freude haben, wie ich fie bei feiner 
Niederſchrift empfand, foll mir das der ſchönſte Lohn 
ſein. 

Und ſomit wiſſen Sie auch ſchon, wie dieſes kleine 
Buch entſtanden iſt. 


Käthe Papke 


A; ſchreibt man eigentlich Bücher? 
ie {nd Ihre verſchiedenen Bücher entſtanden? 

Solche Fragen wurden an den vielen Leſeabenden, 
die ich im Laufe von etwa dreißig und mehr Jahren 
in Dentfchland und im Ausland hielt, immer wie⸗ 
der an mich geſtellt, wenn ich am Schluß das Wort 
zu Fragen freigab. Auch in größeren und kleineren 
Geſellſchaften kam das Geſpräch recht häufig auf 
dieſes Thema. 

Neugierigen Fragern gab ich dann gerne zur 
Antwort: „Nichts leichter als Bücher zu ſchreiben! 
Man braucht dazu nur kleine Hefte mit oder ohne 
Linien und gut geſpitzte Faberbleiſtifte Nr. 2. Alles 
andere kommt dann von ſelbſt.“ Worauf mir ein 
Hauptmann, dem ich in einer größeren Geſellſchaft 
dieſe Auskunft erteilt hatte, einen Beſuch machte 
und erklärte, er habe ganz „nach Vorſchriften“ einen 
geſchlagenen Vormittag am Schreibtiſch geſeſſen, es 
wäre aber nichts „von ſelbſt“ gekommen. So müßte 
wohl noch ein anderer Kniff dabei ſein! 

Nun ja, das wollen wir vom Beruf auch ohne 
weiteres zugeben. Dieſer „andere Kniff“ muß eben 
da fein; man könnte ihn auch als „angeborenes Ta⸗ 
lent“ oder „Gabe Gottes“ bezeichnen. Da läßt ſich 
nichts anerziehen, nichts lernen, nichts mit viel Fleiß 
erreichen. 

Eine ſolche Gabe verpflichtet aber auch. Man 
hat ſie nicht für ſich allein empfangen. Eine Gabe iſt 
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ein freies Geſchenk, und der Empfangende ift dem 
Geber gegenüber in Schuld. Wenn je bei einer Gabe, 
dann trifft dieſes bei der Schriftſtellerei zu. Durch 
die Feder kann vielen Menſchen größter Segen zu⸗ 
teil werden, andererſeits wird, wenn ſie in des Teu⸗ 
fels Tintenfaß geſteckt wird, furchtbarer Fluch für 
unſterbliche Seelen die Folge ſein. Man denke nur 
an die große Zahl von Verbrechen auf moraliſchem 
Gebiet, die oft nur eine Folge der Lektüre aufreizen⸗ 
der oder unſittlicher Bücher find. 


* 


Mit der Frage, wie meine Bücher entſtanden 
ſind, tauchten da und dort noch weitere auf: Wie ich 
auf dieſe oder jene hiſtoriſche Sache gekommen 
wäre, ob dies oder jenes auch „wirklich“ in den Chro— 
niken geſtanden hätte oder ob ich nicht vieles „erfun⸗ 
den“ hätte, und dergleichen mehr. 

Auch wollte ſchon mancher gerne wiſſen, weshalb 
ich mit Vorliebe hiſtoriſche Bücher ſchriebe. Ganz 
kurz und klar will ich darauf antworten: Weil ich 
damit immer auf dem Boden der Wahrheit ſtand, 
nichts „erfinden“ oder „zuſammendenken“ mußte; — 
es wäre mir derart zuwider geweſen, daß es mir das 
Bücherſchreiben völlig verleitet hätte. Im übrigen 
will ich hier gleich verraten, daß gerade das Schrei— 
ben hiſtoriſcher Bücher mit zu dem Schwerſten im 
Beruf eines Schriftſtellers gehört. Denn da gibt es 
tauſend Dinge, um die man ſich kümmern muß, will 
man nicht mit den auf die kleinſte Entgleiſung ach⸗ 
tenden Kritikern zuſammengeraten. 
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Wohl wenige Leſer hiſtoriſcher Bücher ahnen, 
ein wie gründliches Studium der Zeitgeſchichte und 
der Kulturgeſchichte dazu gehört! Man muß auf ſo 
vieles achten, zum Beiſpiel wann es die erſten Fen⸗ 
ſterſcheiben aus Glas gab und was vorher an Stelle 
des Glaſes verwandt wurde; wann die erſten Uhren 
entftanden, welcher Art fie waren, Sonnenuhren, 
Turm⸗ und Standuhren; welche Art von Glocken 
zuerſt vorhanden waren, Kirchenglocken, Klofter- 
glocken, Hausglocken; wie man in früheren Jahr⸗ 
hunderten, etwa um 100 —400 nach Chriſti Geburt 
die Diener oder Sklaven herbeirief und ſo weiter. 
Das ſind rein äußerliche Dinge, ſie wollen aber ſehr 
genau beachtet werden. 

Die Hauptſache beim Schreiben einer hiſtoriſchen 
Erzählung iſt jedoch, daß man auf dem Boden 
der Geſchichte bleibt. Man kann nicht die Perſonen 
wie Marionettenpüppchen nach Belieben tanzen laſ⸗ 
ſen; man muß der Chronik folgen. Aus den Ge⸗ 
ſchehniſſen in der Chronik, die ſehr oft recht nüchtern 
und trocken, ja langweilig berichtet werden, muß 
man auf den Charakter der betreffenden Perſonen 
Rückſchlüſſe ziehen, muß man ihre Geſinnung aus 
dem Geiſte der damaligen Zeit heraus zu verſtehen 
und ihre Handlungen zu begreifen ſuchen. Eine Chro- 
nik iſt eben noch keine Erzählung! 

Daraus ergibt ſich dann von ſelbſt, daß zu den 
geſchichtlichen Hauptperſonen auch Nebenperſonen 
treten müſſen, die keinen Anſpruch auf die Bezeich⸗ 
nung „hiſtoriſch“ haben. Ich habe mich immer faſt 
üngftlich bemüht, den Chroniken voll und ganz ge⸗ 
recht zu werden. Deshalb habe ich mich auch ſtets 
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dagegen gewehrt, daß meine Bücher als „Romane“ 
bezeichnet werden. Denn auch meine Gegenwarts⸗ 
erzählungen beruhen auf Wahrheit. 


* 


Doch nun folgen Sie mir bitte in mein kleines 
Arbeitszimmer mit dem herrlichen Ausblick in die 
Harzer Berge, kommen Sie mit mir vor meine Bü— 
cherſchränke und laſſen Sie mich von mir und mei— 
nen Büchern erzählen! 

Wie oft wurde ich ſchon gefragt, wann und wie 
ich zu meinem Beruf gekommen bin! 

Ja, das iſt ganz merkwürdig zugegangen. Ich habe 
darüber ſchon früher einiges geſchrieben, ſo in dem 
intereſſanten Buch von Ernſt Fiſcher: „Schaffende 
Frauen“. Von da aus fand meine „kleine Plauderei“ 
den Weg auch in einige Zeitſchriften. Ehe ich über 
die Entſtehung meiner Bücher berichte, möchte ich 
etwas über den Beginn meiner ſchriftſtelleriſchen 
Laufbahn erzählen. Und der war komiſch genug! 

Vom Sommer des Jahres 1884 bis zum Herbſt 
1887 beſuchte ich die „Privatſchule für höhere Töch— 
ter“ in der Sellerſtraße im Norden Berlins. Zu 
den Stunden, die mir die liebſten waren, gehörten 
Geſchichte und Deutſch. Im erſtgenannten Fach 
unterrichtete neben Religion Paſtor Alfred Thaer, 
im zweiten Doktor Albrecht Thaer. Geſchichte — 
Weltgeſchichte! Da hatte Paſtor Thaer an mir 
wohl die aufmerkſamſte Schülerin! Weltgeſchichte, 
vor allem das Altertum und das Mittelalter — ich 
habe ſchon oft geſagt: Wenn die buddhiſtiſche Lehre 
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von der Seelenwanderung auch nur ein klein wenig 
Wahrheit enthielte, wäre ich ſicherlich vor unend⸗ 
lichen Zeiten irgendwo ein verwunfchenes Burgfräu⸗ 
lein geweſen. Mur gut, daß man ſich darüber nicht 
zu beunruhigen braucht! 

Jedeufalls verdanke ich Paſtor Thaer die ſichere 
Grundlage zu dem, was ich ſpäter noch dazu lernte, 
ebenſo wie ich in den deutſchen Stunden feines Bru⸗ 
ders, Doktor Albrecht Thaer, großen Gewinn für 
meinen Lebensberuf mitnahm. 

Dieſen beiden Brüdern möchte ich heute einige 
Worte dankbaren Andenkens widmen. 

Sie waren die denkbar größten Gegenſätze. Dok⸗ 
tor Thaer war ein ebenſo ſchöner Mann, wie ſein 
Bruder es nicht war; ja, ihn mußte man geradezu 
häßlich nennen. Dabei beſaß Doktor Thaer eine 
große und natürliche Freundlichkeit und eine ge⸗ 
radezu glänzende Lehrgabe. 

Wir Mädels in der Oberklaſſe ſchwärmten ohne 
Ausnahme für ihn, und die gelegentlichen Außerun⸗ 
gen darüber quittierte er ſtets mit liebenswürdigem 
Lächeln (vielleicht war auch etwas Spott dabei, 
aber das begriffen wir damals nicht). Die beiden 
Brüder entſtammten einer bekannten Gelehrten⸗ 
familie. Ein Onkel von ihnen war Rektor einer 
Univerſität — wenn ich recht unterrichtet war, in 
Halle. 

Die deutſchen, beſonders die Auffatzſtunden liebte 
ich neben den Geſchichtsſtunden am meiſten. Eigen⸗ 
artigerweiſe geſtaltete ich meine Aufſätze immer — 
oft ganz ungewollt — zu kleinen Geſchichten. Dieſe 
Stunden, die für manche meiner Mitſchülerinnen 
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ein Schrecken waren, bedeuteten für mich jedesmal 
eine Freude. In der zweiten, beſonders aber in der 
erſten Klaſſe zenſierte Doktor Thaer meine Aufſätze 
immer mit einer Eins, und es konnte geſchehen, daß 
er ſagte: „Ich habe Ihren Aufſatz nur flüchtig ge— 
leſen, bitte, leſen Sie ihn doch einmal der Klaſſe 
vor.“ Ganz ungewollt alſo begann ſich das „Häk— 
chen“ ſchon damals zu krümmen! 

Die Schulzeit ſchloß mit der Einſegnung in mei⸗ 
nem ſechzehnten Lebensjahr. Mein Konfirmator, 
Konſiſtorialrat Berner, griff damals in ungeahnter 
Weiſe in mein Leben ein. Ich habe das erſt viele 
Jahre ſpäter erfahren. Das kam ſo: 

Meine Mutter fand eines ſchönen Tages in 
meinem Zimmer kleine Skizzen, die ich geſchrieben 
hatte. Leider hatte ich vergeſſen, ſie in meinen 
Schreibtiſch einzuſchließen. Alle dieſe Erzeugniſſe 
hielt ich ängſtlich verborgen. Es waren richtige 
Backfiſchentwürfe zu kleinen Erzählungen; immer⸗ 
hin erkannten meine Eltern, die die Skizzen gemein- 
ſam laſen, daß es ſich hier doch nicht um eine „Aller— 
weltsſchreiberei“ handelte, wie wohl mancher in ſei— 
ner Jugend einmal ein Gedicht fabrizierte, ſondern 
um eine angeborene Begabung. Der Gedanke je- 
doch, eine „blauſtrümpfige“ Tochter haben zu kön⸗ 
nen, war beſonders meinem Mütterchen ganz furcht⸗ 
bar! Ihr ſtanden ſofort die Romane von Marlitt, 
Werner, Heimburg und anderen vor Augen, die 
in jenen Jahren viel von ſich reden machten. Waren 
fie im allgemeinen auch nicht gerade abzulehnen, fo 
beſaßen ſie doch nicht eine Spur von Ewigkeitswert. 
Und nun würde ihre Tochter am Ende auch ſo eine 
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werden, die an der Oberfläche ſchwamm und ihren 
Leſern nur ein paar müßige Stunden auf anſtändige 
Weiſe vertreiben half? 

Unmöglicher Gedanke! 

In ihrer Sorge um mich ging meine Mutter 
zu Konſiſtorialrat Berner und ſchüttete ihm ihr 
Herz aus. 

Der hörte ſie ſtill an und ſagte dann freundlich⸗ 
ernſt: „Jede Begabung iſt ein Gottesgeſchenk und 
kommt von ihm, auch die Schriftſtellerei. Ja, dieſe 
noch im beſonderen. Daß das meiſte von allem, was 
geſchrieben wird, nicht zur Ehre des Schöpfers dient 
und oft viel Unheil ſtiftet, liegt nicht an Gott, ſon⸗ 
dern an denen, die es ſchreiben. Sie werden einſt vor 
dem Allmächtigen eine ungeheure Verantwortung 
für alle Menſchen haben, deren Seelen fie Schaden 
zufügten. Andrerſeits kaun von einem Schriftſteller, 
der mit ſeiner Feder Gott dient, unendlicher Segen 
ausgehen. Hat Ihre Tochter dieſe Gabe von dem 
Höchſten erhalten, ſo werden Sie ſie nicht bekämp⸗ 
fen können. Aber Sie können, abgeſehen von der 
rechten Art der Erziehung, durch Ihre Gebete eine 
Schutzwehr um Ihr Kind bauen. So wird es auf 
dem rechten Wege bleiben. UÜberlaffen Sie dieſe 
Sache getroſt unſerem Gott! Bleiben Sie nur treu 
in der Fürbitte!“ 

Beruhigt ging mein Mütterchen heim, Meine 
Eltern befolgten dieſen Rat, und die ſpäteren Jahre 
haben gezeigt, wie gut er war! 

Aus meinem letzten Schuljahr möchte ich noch 
etwas berichten. Wir hatten Handarbeitsunterricht. 
Unſere Lehrerin beſaß bei allen techniſchen Kennt⸗ 
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niffen und Fähigkeiten auch ein mitfühlendes Herz! 
Darum brachte ſie für die Langeweile, die uns beim 
Erlernen der Kunſtſtopferei plagte, großes Verſtänd⸗ 
nis auf. Sie erlaubte uns nämlich, ein gutes Buch 
dabei vorzuleſen! Nur ſollte dies immer möglichſt 
lehrhaft ſein, um unſere „Bildung“ zu fördern! 
Natürlich unterſchlugen wir ſolche Bücher ſo oft 
als möglich, aber es glückte nicht immer. So be⸗ 
kamen wir denn auch einmal „Hypatia“ von Char⸗ 
les Kingsley zu leſen. Es war aus dem Engliſchen 
überſetzt, von wem weiß ich nicht mehr. Das Buch 
machte damals viel von ſich reden, mit vollem Recht. 
Aber nicht bei uns jungen Mädels! Laut und leiſe 
wurde auf das „langweilige“ Ding geſchimpft, und 
ich weiß auch nicht mehr, ob der Roman zu Ende 
geleſen wurde. Ich war wohl die einzige, die ſich da— 
für intereſſierte; nicht, weil ich ihn fo fpannend fand 
— ganz im Gegenteil! Aber er ſpielte im fünften 
Jahrhundert, teils in Alexandrien, teils ſonſtwo, und 
für alte Geſchichte war ich ja von jeher begeiſtert! 
Ich ſchimpfte alſo ebenſo auf meine Mitſchü— 
lerinnen, wie dieſe auf das Buch. Im ſtillen aber 
gelobte ich mir hoch und heilig, ſofort ein Buch zu 
ſchreiben, das ebenfalls in der alten Zeit ſpielen und 
ſo intereſſant ſein ſollte, daß es keiner aus der Hand 
legen würde, ohne es zu Ende geleſen zu haben! 


* 


Kaum der Schule entronnen begann ich, meinen 
Vorſatz auszuführen. Rom intereſſierte mich mehr 
als Athen und Alexandrien, und ſo ſuchte ich mir 
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unter den römiſchen Kaiſern Domitian aus. Friſch 
und fröhlich fing ich zu ſchreiben an. Daß man zum 
Schreiben einer hiſtoriſchen Erzählung ſchließlich 
umfaſſendere Kenntniſſe nötig hat, als fie der Unter⸗ 
richt in der Schule und das Lexikon geben können, 
kam mir nicht in den Sinn. Ich kümmerte mich 
weder um Kirchengeſchichte noch um Kultur⸗ und 
Weltgeſchichte oder anderes mehr! 

Was mir aber mit ganzem Ernſt am Herzen 
lag: ich wollte zeigen, zu welchen Heldengeſtalten 
das Chriſtentum ſeine wahren Anhänger formen 
und erziehen kann, zu welehen Opfern es ſie in der 
Kraft Gottes befähigte. Und dieſem, beim Schrei⸗ 
ben des erſten Buches gefaßten Vorſatz bin ich bis 
heute treu geblieben. 

Das Buch wurde erſt nach und nach fertig, denn 
ich ſchrieb ja ganz heimlich daran! Es bekam den 
ſtolzen Titel: 


„AUF ROMISCHEM BODEN“ 


und war für mein Alter — ich ſtand im einund⸗ 
zwanzigſten Lebensjahr — immerhin eine Leiſtung. 

Nun galt es, einen Verleger zu ſuchen. Was 
war natürlicher, als daß ich mich an Graf Berns⸗ 
torff wandte, der der Berliner Traktatgeſellſchaft 
vorſtand. Er hörte mein Anliegen wohlwollend an 
und ließ ſich mein Manuſkript geben. 

Das heißt mein „Büchlein“! Was wußte ich 
von druckfertigen Manuſkripten! Ich hatte ja alles 
in größter Stille fertig gemacht, zu keinem davon 
geſprochen, keinen um Rat gefragt. Alſo „Auf rö⸗ 


17 


miſchem Boden“ ſtand in feiner, kleiner Schrift auf 
dem Deckel eines Oktaobüchleins, jede Seite darin 
dicht beſchrieben. 

Nun kam die Zeit der fieberhaften Spannung. 

Wer's ſelber durchgemacht hat, verſteht mich! 

Und dann!! 

Graf Bernstorff erklärte mir ſchon nach kurzer 
Zeit, daß er das Buch verlegen wollte! 

Und dann wurde das Buch tatſächlich gedruckt, 
ohne daß ich das Manufkript hätte druckfertig ab- 
zuſchreiben brauchen. Ich bekam auch keine Korrek— 
tur zu leſen — ich hätte ja auch gar nicht verſtan⸗ 
den, wie das zu machen war! 

Dann kam endlich die Stunde, in der ich mein 
Erſtlingswerk in Händen hielt. 

Keine Mutter kann ihr erſtgeborenes Kindlein 
mit größerer Wonne ans Herz drücken als ich das 
ſchlichte Büchlein! Das können wohl nur ſolche Kol— 
legen nachempfinden, die, wie ich damals, aus in- 
nerem Antrieb ſchreiben mußten, einem inneren Gebot 
gehorchend, ohne dabei an „Verdienen“ zu denken. 

Aber ich geſtehe offen, daß ich auch etwas ſtolz 
darauf war, mich „gedruckt“ zu ſehen. 

Es gingen auch zum Teil ganz gute Rezenſtonen 
ein; die Traktatgeſellſchaft iſt beim Verkauf im⸗ 
merhin auf ihre Koſten gekommen. Aber das alles 
iſt mir erſt Jahre danach zum Bewußtſein gekom⸗ 
men. Vorerſt genügte es mir, mein erſtes Buch auf 
dem Büchermarkt zu ſehen. Allerdings ärgerten 
mich einige Kritiken, die entweder auf die hiſtori⸗ 
ſchen oder kulturellen oder kirchengeſchichtlichen Feh⸗ 
ler hinwieſen. Doch ich tröſtete mich auch da. Alle 
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diefe Sachen könnte man ja bei den „nächſten Auf⸗ 
lagen“ — ich rechnete doch mit vielen! — ver⸗ 
beſſern. + 

Nun lebte in jener Zeit in Berlin ein guter Be⸗ 
kannter meines Vaters, der ein chriſtliches Blatt 
herausgab. Er war wegen ſeiner ſcharfen Kritik 
allgemein gefürchtet, ſo angenehm er ſonſt im Ver⸗ 
kehr war; im engeren Freundeskreis hieß er nur 
„Onkel Matthias“. Man ſchätzte ihn überall we⸗ 
gen ſeines Wiſſens und ſeiner ſicheren Urteilsfähig⸗ 
keit. Sein Urteil, das er über eine Sache fällte, 
war an ſeinem Mienenſpiel genan abzuleſen. Wenn 
er ſo ein bißchen ſchief um die Ecke ſah und es in 
ſeinen Mundwinkeln mehr oder weniger zuckte, 
konnte man todſicher fein, daß nun etwas kam, was 
ins Schwarze traf. 

An der Kritik dieſes Mannes war mir am mei⸗ 
ſten gelegen. Aber merkwürdig, ſeitdem das Buch 
erſchienen war, ging er mir aus dem Wege. Eigent⸗ 
lich hätte mir das eine Warnung ſein ſollen. Es 
reizte mich aber ſehr! Ein halbes Jahr gingen wir 
ſo um einander herum, da endlich glückte es mir, ihn 
allein zu erwiſchen. Sofort ſteuerte ich auf mein 
Ziel los. „Nun, Onkel Matthias, Sie haben mir 
noch nichts über mein Buch geſagt!“ (Im Voll⸗ 
bewußtſein meiner Leiſtung!) 

„Hml“ a 

„Haben Sie es ſchon geleſen?“ 

Ja 

„Und?“ (Mit bekannter weiblicher Hartnäckig⸗ 
keit!) 
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„Hm“ — er begann ein wenig in den Mund⸗ 
winkeln zu zucken — „na ja.“ 

„Nun? Ich möchte gern wiſſen, wie Sie es be⸗ 
urteilen.“ 

„Warum?“ (Es zuckte wieder, diesmal ſtärker; 
ich wurde aufgeregt.) 

„Weil mir daran liegt.“ 

„Hm — ich will Sie aber nicht ärgern.“ (Aha, 
nun erſt recht!) 

„Schön! Ich werde mich nicht ärgern.“ 

„Verſprechen Sie mir das?“ 

„Ja!“ (Mit heldenhaftem Eutſchluß!) 

„Na“ — der Blick ging ganz ſchief um die Ecke, 
es zuckte bedenklich ſtark in den Mundwinkeln —, 
„dann ſchreiben Sie mal in den nächſten zehn Jah⸗ 
ren gar nichts!“ 

Wiſſen Sie, liebe Freunde, wie mir zumute 
war? Mein, das können Sie nicht wiſſen. Höchſtens 
dann, wenn Sie auch Bücher ſchreiben und Ihnen 
jemand dann ſo etwas ſagt! Und da das nicht oft 
paſſtert (ich meine das letztere), ſo wollen wir nicht 
weiter darüber reden! 

Ich will aber verraten, daß ich zuerſt weidlich 
ſchimpfte, allerdings ganz im Verborgenen bei mir 
ſelber. Dann wurde ich ſtiller und begann nachzu⸗ 
denken, ich zählte den Ausſpruch von Dukel Mat⸗ 
thias mit den abfälligen Kritiken zuſammen, die ich 
ſorgſam aufgehoben hatte, und dann — — ſchrieb 
ich tatſächlich in den nächſten zehn Jahren nichts; 
wenigſtens keine Erzählungen. 

Zuerſt koſtete es mich wohl ſtarke Überwindung. 
Später nicht mehr; da ſchwieg die innere Stimme. 
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Zehn Jahre find eine lange Zeit! Man ſieht das 
Leben mit einigen dreißig Jahren ganz anders an 
als mit etlichen zwanzig. Man hat Menſchen und 
Lebensverhältniſſe kennengelernt, man iſt, mit einem 
Wort, reifer geworden. Zu dieſer natürlichen Ent⸗ 
wicklung kam bei mir noch das perſönliche, innere 
Erleben der Kraft Gottes, die Begegnung der Seele 
mit dem Chriſtus der Bibel hinzu. 


* 


Ja, zehn Jahre ſind eine lange Zeit — und dann 
mußte ich faſt gezwungen werden, wieder zur Feder 
zu greifen. — Das kam ſo: 

Das Buch „Hilligenlei“ von Guſtao Freuſſen 
war erſchienen und machte ſehr viel von ſich reden. 
Ich hatte es nicht geleſen, weil mich die ablehnen⸗ 
den Kritiken der chriſtlichen Blätter davon abhiel⸗ 
ten, ja ich empfand eine innere Abneigung gegen 
dieſes Buch. 

Da kam ein längſt heimgegangener Freund, Dok⸗ 
tor Hermann ftreicher, aus Freiburg im Breis⸗ 
gau zu mir, brachte mir Tagebücher und Briefe 
eines Verſtorbenen, den er wenig, ich aber ſehr ge⸗ 
nau kannte. Doktor Oſtreicher hatte feinen Nach⸗ 
laß zu ordnen. 

„Sie müſſen gegen ‚Hilligenlei‘ angehen“, er⸗ 
klärte er mir mit Nachdruck. 

Statt Antwort zu geben, tippte ich mit bezeich⸗ 
nender Gebärde auf meine Stirne. Erſt als er ſei⸗ 
nen Vorſchlag wiederholte, entgegnete ich: „Ich 
gegen Freuſſen? Aber, lieber Doktor, find Sie denn 
ganz und gar von Sinnen?“ 
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„Keineswegs“, lächelte er liebenswürdig; ſofort 
aber wurde er wieder eruft und ſprach mit großem 
Nachdruck weiter: „Sie und niemand anders müſ⸗ 
fer gegen dieſes Buch angehen. Leſen Sie erft ‚Hil- 
ligenlei‘, dann dieſe wenigen Briefe und Tagebücher. 
Den Reſt davon ſchicke ich Ihnen noch zu; das wei⸗ 
tere wird ſich dann finden.“ 

Ich lehnte noch einmal entſchieden ab und Dok⸗ 
tor Oſtreicher fuhr nach Freiburg zurück. Etwa acht 
Tage ſpäter hielt ich die anderen Aufzeichnungen 
und Briefe des Verſtorbenen in Händen. Ich las 
— und wurde aufs tiefſte erſchüttert. 

Ja — und dann konnte ich nicht anders, ich 
folgte dem Rat Doktor Öftreichers und las nun 
„Hilligenlei“. Mich ekelte bei manchem — bei 
anderem aber faßte mich heller Arger. Dann aber 
ging ich an das Studium eines reichen, früh voll— 
endeten Lebens, und dabei erfaßte mich plötzlich die 
ſo lange unterdrückte Neigung zum Schreiben mit 
elementarer Gewalt! 

Nun war es aber nicht mehr eine „innere Nei— 
gung zur Schriftſtellerei“, ein innerer Antrieb — 
nun hörte ich bewußt und klar eine Stimme, die 
mich aufrief zu meiner Lebensarbeit. 

Ich wußte mit einem Schlage, wo mein Beruf 
lag! Nun zauderte ich nicht länger — — in acht 
Wochen war mein 


„HILLIGENLEI-- FINDER“ 


fertig. Er erlebte in einem halben Jahr ſechs Auf— 
lagen. 
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Sehr bald nach feinem Erſcheinen kam Onkel 
Matthias zu uns. 

„Nun?“ fragte ich wieder, aber jetzt durchaus 
nicht fiegesficher, ſondern eher änaftlich. 

Er nickte, drückte mir ſtill die Hand und ſagte: 
„Nun vorwärts auf dieſem Wege!“ 

Das war mir mehr wert als viele Worte! 

Der treue Berater weilt ſchon lange nicht mehr 
auf der Erde. Doch bis an mein Lebensende will ich 
ihm für feinen Rat danken, der mir anfänglich fo 
unbarmherzig erſchien. Denn ohne ihn wäre ich 
wahrſcheinlich nur eine von „vielen“ geworden — 
ſo aber öffnete mir der „Hilligenlei-Finder“ mit 
einem Schlage die Tür zu einem weiten Schaffen. 

Das Buch erregte großes Aufſehen, und das 
Grab des „Hilligenlei-Finders“ in Freiburg im 
Breisgau wurde viel beſucht. Immer war es mit 
Blumen überreich geſchmückt, gar manches Bild 
wurde mir davon zugeſandt. Mehr aber, tauſend⸗ 
mal mehr wert waren mir die vielen Zuſchriften 
beſonders von ſtudierenden, jüngeren Leuten, die mir 
voller Dankbarkeit mitteilten, daß ſie durch dieſes 
Buch wieder den wahren inneren Halt in Gott und 
in dem Chriſtus der Bibel gefunden hatten. 

Die Briefe waren faſt alle an Herrn Karl Papke, 
einige auch an Herrn Kurt oder Konrad Papke ge: 
richtet, denn auf den Rat meines Verlegers war 
auf Deckel und Titelblatt als Verfaſſer „K. Papke“ 
angegeben. Er ſagte ſehr richtig, daß gegen „Hilli⸗ 
genlei“ keine Frau als Verfaſſer angegeben werden 
dürfe, daß der „Hilligenlei-Finder“ ſonſt von der 
breiten Offentlichkeit fofort abgelehnt würde. 
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Dieſer ſo abgekürzte Vorname iſt dann auch bei 
den ſpäter erſcheinenden Büchern einfach beibehalten 
worden. Erſt mit den Jahren wurde bekannt, daß 
„K. Papke“ eine Frau war. 

Mich beluſtigten dieſe Briefe an „Herrn K. 
Papke“ ſehr; wie wertvoll jedoch für mich dieſer Rat 
meines Verlegers geweſen war, ahnte ich damals 
noch nicht. Erſt viel ſpäter hat mir einmal ein her⸗ 
vorragender Gelehrter geſtanden: „Eine Dame hät⸗ 
ten wir nie für eruſt genommen, ihr auch nie ſo viel 
hiſtoriſche Kenntniſſe zugetraut, wie ſte aus Ihren 
geſchichtlichen Büchern ſprechen. Dazu hielten wir 
nur einen Mann für fähig. Sie haben uns glatt 
geſchlagen!“ 

Ich habe ſeit meinem erſten Buch gelernt, den 
weniger guten Kritiken beſondere Beachtung zu 
ſchenken. Man merkt ſehr ſchnell, ob ſie aus Ge⸗ 
häſſigkeit, Spott oder aus anderen böſen Beweg⸗ 
gründen geſchrieben ſind, oder ob ſie aus ehrlicher 
Meinung ſtammen. Von den letzteren aber kann 


man nur lernen. 
* 


Noch ein paar Worte über mein erſtes Buch. 

Durch Vermittlung meines Verlegers übernahm 
ich von der Traktatgeſellſchaft den Reſt, etwa zwei⸗ 
hundert Stück. Sie brannten ſehr gut! Nur eines 
entging dieſem Schickſal — ich habe es mir zum 
Andenken aufbewahrt. Dennoch iſt dieſes Buch nicht 
geſtorben. Der Plan dazu ließ mich nicht los, bis 
ich ihn 4928 neu aufnahm und ausführte. Aber 
wie habe ich mich dabei in die Welt⸗ und vor allen 
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Dingen in die Kirchengeſchichte vergraben! Beſon⸗ 
ders wurde die von Graf Stolberg im Jahre 1806 
geſchriebene eine wahre Fundgrube für mich. 


So entſtand mein Buch 
„DIE DA TREUE HIELTEN“ 


Bis auf zwei nebenſächliche Perſonen find alle hiſto⸗ 
riſch, und gar mancher von ihnen begegnet man in 
der Bibel im ſechzehnten Kapitel des Römerbriefes. 
Da führt der Apoſtel Paulus ſie namentlich auf. 
Da wird das „Haus des Ariſtobulus“ gegrüßt, der 
ein Nachkomme der Herodianiſchen Königslinie war; 
ferner Patrobas, Hermes und andere. 

Ja, wer in der Geſchichte forſcht, ſtößt oft ganz 
ungeſucht auf klare Belege der unumſtößlichen 
Wahrheit der Bibel. Auch die Geſchichte der leben⸗ 
dig begrabenen Wefta-Priefterin hat ſich tatſächlich 
genau ſo zugetragen, wie ſie geſchildert iſt. 


* 


Aber ſo ganz ohne „Schreiberei“ waren die zehn 
Jahre bis zum Erſcheinen des „Hilligenlei⸗Finders“ 
doch nicht vergangen! 

Ich leitete in jener Zeit, 1894 — 4907, in Ber⸗ 
lin einen Jungfrauen⸗Verein — heute ſagt man 
„Jungmädchen⸗Verein“. Zu den verſchiedenen Fe⸗ 
ſten, die in einem ſolchen Verein veranſtaltet wer⸗ 
den, verſuchte ich mich im Schreiben von allerlei 
Aufführungen und Deklamatorien. Da ſie vor ge⸗ 
ladenem Publikum — oft vier⸗ bis fünfhundert Per⸗ 
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fonen — großen Beifall fanden, gab ich ſie heraus. 
So entſtanden im Laufe der Jahre eine Anzahl 
Hefte, die unter dem Titel 


e een, 


in Barmen erſchienen, wo auch ſpäter der „Hilli⸗ 
genlei⸗Finder“ herauskam. 

Nun meinten die lieben Leute vom Jungmän⸗ 
ner⸗Verein, den mein Vater leitete, daß ich auch 
für ſie einige Aufführungen ſchreiben könnte. Das 
beluſtigte mich. Ich tat es, wenn auch zuerſt halb 
aus Scherz. Aber ſiehe da, auch dieſe fanden Bei⸗ 
fall. Mem Verleger veröffentlichte ſie denn auch; 
fie erſchienen unter dem Sammeltitel 


FES Ser 
FÜR JÜNGLINGSVEREINE“ 


Da ich fie jedoch nicht unter meinem Namen er⸗ 
ſcheinen laſſen wollte, wählte ich das Pſeudonym 
„Buftao Horn“; das war der Name meines Groß⸗ 
vaters. Im ganzen erſchienen etwa zwanzig ſolcher 
Heftchen; ſie alle erlebten mehrere Auflagen, was 
mich herzlich freute. 

Gelegentlich eines Beſuches bei mir erzählte mir 
dann mein Verleger eine niedliche Geſchichte, die 
ſich in ſeinem Sortiment ereignet hatte. 

Der Leiter eines Jungfrauen⸗Vereines in Wup⸗ 
pertal kam zu ihm und fragte, ob neue Sachen von 
der Papke erſchienen wären. Er brauchte etwas für 
ſeine Mädels. 
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„Nein“, lautet die Antwort, „im Augenblick iſt 
nichts da. Aber für Ihren Jungmänner⸗Verein 
kann ich Ihnen etwas Neues von Guſtao Horn 
empfehlen; die Sachen kennen Sie ja auch als ſehr 
gut.“ 

Darauf erhielt mein Verleger zur Antwort: 
„Nun ja, ich werde ſie mitnehmen, ich kann ja im⸗ 
mer ſo etwas gebrauchen. Aber ich muß Ihnen ehr⸗ 
lich ſagen, die Sachen von der Papke ſind beſſer als 
die von Guſtab Horn. Der ſchreibt ja auch gut, aber 
die Papke doch viel beſſer!“ 

Tableaul! 


* 


Eines halb komiſchen, halb tragiſchen Ereigniſſes 
(wenigſtens für mich) nach dem Erſcheinen des „Hil⸗ 
ligenlei⸗Finders“ möchte ich auch noch gedenken. 
Meine verehrten Leſer und Leſerinnen, beſonders 
letztere, mögen weidlich über mich lachen lich tue 
es auch!) und mich mit allerlei Namen nennen, die 
nicht eben ſchmeichelhaft klingen (das tue ich erſt 
recht und ſchon ſeit vielen Jahren!). 

Hören Sie! 

Der „Hilligenlei-Finder“ erſchien im Juli 1907. 
Mein Verleger hatte Herrn Guflao Frenſſen ein 
Buch zugeſandt — er überging es mit Stillſchwei⸗ 
gen, ſehr verftändlich! Dann aber war auch ein ſehr 
gut gebundenes Exemplar an Ihre Majeſtät die 
Kaiſerin Auguſte Viktoria geſandt worden; dies ge⸗ 
ſchah ohne vorherige Anfrage beim Kabinett Ihrer 
Majeſtät, ob das auch geſtattet wäre. Daß dieſe 
Anfrage notwendig war, wußten wir nicht. Das 
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Buch kam aber auch nicht zurück — alſo war es 
wohl angenommen worden. 

Die Zeit verging. Es war Oktober geworden und 
mit dieſem Monat kam der Schrecken aller Famili⸗ 
lienbäter und Hausherren, das „Großreinemachen“, 
heran. Bei uns auch. 

Nun ſtanden in jenen Zeiten alle Schränke und 
Tiſche voller Nippſachen und Sächelchen, hing an 
jeder freien Stelle der Wände ein Bild oder doch 
ein Bildchen. Das Reinigen all dieſer Gegenſtände 
wurde nun meine beſondere Aufgabe, die ich ge⸗ 
wöhnlich an einem Nachmittag vornahm. Eine alte 
Decke wurde vorher über das Parkett gebreitet, 
dann wurden alle die genannten Dinge hübſch dar⸗ 
auf aufgebaut, eine Fußbank kam in die Mitte, 
für mich, zwei Gefäße mit Waſſer davor — 
Schürze um — und dann ging's los! 

So auch an dieſem trüben Oktobertag. Meine 
Eltern waren nicht zu Hauſe, und ich wuſch und 
putzte denn an all dieſen Staubfängern nach Her⸗ 
zensluſt herum. 

Es klingelte. 

Das Mädchen kommt herein und meldet, ein 
Herr wünſche Herrn Papke zu ſprechen; er habe 
aber ſeinen Namen nicht genannt. 

Ich fragte, ob ſie ihn kenne von früheren Beſu⸗ 
chen her. — Nein, er ſähe auch ziemlich einfach aus. 

Schön! Ich nahm (zum Glück!) die Schürze ab, 
dachte, es wäre jemand, der meinen Vater ſprechen 

wollte, und ſagte, fie möchte ihn nur hier herein⸗ 
führen — als der Angemeldete zu meinem Erſtau⸗ 
nen ſchon im Zimmer ſtand. 
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Verbeugung. — „Mein Name ift Hmmm“ 
und ein mehr als verblüffter Blick glitt über mich 
und die Herrlichkeiten am Fußboden hin. Dann die 
etwas unſichere Frage, ob mein Vater zu Hauſe 
wäre. 

„Nein, leider nicht, aber ich kann ihm ausrich⸗ 
ten — —“ 

Wir hatten dabei Platz genommen. Ein leichtes 
Räuſpern, dann die Frage: „Ihr Herr Vater iſt 
doch der Verfaſſer des „Hilligenlei-Finders“?“ 

Aha! Ich verkniff ein Lächeln. 

„Nein, er hat das Buch nicht geſchrieben.“ 

„Dann gewiß ein Bruder von Ihnen.“ 

Mit diebiſcher innerer Freude entgegnete ich 
ruhig: „Nein, auch nicht.“ 

„Ja — aber — wer denn? Ein Verwandter 
don Ihnen?“ 

„Nein! Sondern ich!“ 

O dieſer Blick über mich kleine Perſon und den 
Aufbau auf dem Fußboden! 

Dann aber kam es etwas ſtotternd heraus: „So 
— ſo! Ja — ja, ich komme im Auftrage Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin. Sie hat das Buch erhalten, 
mit viel Freude geleſen, läßt huldvollſt danken und 
möchte dem Verfaſſer — alſo jetzt der Verfaſſerin 
gerne einen Wunſch erfüllen.“ 

Nun war das Staunen an mir. Ich mußte den⸗ 
ken: „Aha, alſo ein feinerer Kammerdiener“ — 
und dann ſagte ich mit freundlichem Lächeln: „Ich 
habe keinen Wunſch! Daß Ihrer Majeſtät das 
Buch gefallen hat, iſt mir Belohnung genug!“ 

Dieſe Antwort verſchlug ihm faſt den Atem! 
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Dann drang er in mich — ich blieb bei meiner 
Weigerung. 

Endlich empfahl er ſich, bat mich aber ſehr, mich 
zu beſinnen. Er würde wiederkommen. 

Als meine Eltern bei ihrer Rückkehr dies erfuh⸗ 
ren, ſchmunzelte mein Vater ſehr befriedigt über 
meine ablehnende Haltung, Mütterchen aber gar 
nicht! Mun, geſchehene Dinge ließen ſich nicht än⸗ 
dern, die Sache war abgetan. 

Vierzehn Tage ſpäter, an einem Vormittag, war 
mein Vater allein zu Hauſe. Als ich gegen Mittag 
von einem Ausgang heimkam, ſagte er mir lächelnd: 
„Der „Kammerdiener“ war wieder hier und hat 
eine Viertelſtunde bei mir geſeſſen (zum Glück nun 
in dem ſchönen Studierzimmer meines Vaters). 
Er wollte durchaus einen Wunſch von dir wiſſen; 
du warſt nicht da — alſo blieb ich bei deiner Ab⸗ 
ſage.“ 

„Sehr gut, Vati! Und dann ging er?“ 

„Ja, er ging. Und weißt du, wer dieſer ver⸗ 
meintliche Kammerdiener war? Er hat ſich mir 
nämlich ſehr deutlich vorgeſtellt.“ 

„Sum?“ 

„Baron von Spitzemberg 

Ja, es war tatſächlich der Kammerherr Ihrer 
Majeſtät, der ſchon das erſte Mal bei uns vorſprach; 
unſer Mädchen hatte ihn ſofort wiedererkannt. 

Es gibt ein ſehr bekanntes Wort: „Mit der 
Dummheit kämpfen Götter ſelbſt vergebens!” Alle 
Möglichkeiten, die mir dann doch ſpäter auftauch⸗ 
ten, eine Studienreiſe über Italien, Agypten, Pa⸗ 
läſtina zu machen, hatte ich endgültig verpaßt! 
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Endgültig! Für alle Zeiten! 

Denn nach etwa vier Wochen erhielt ich aus dem 
Kabinett Ihrer Majeſtät einen Brief mit Krone 
und Siegel, in dem mir im Auftrage Ihrer Ma⸗ 
jeſtät herzlicher Dank für das Buch ausgeſprochen 
wurde — — unterzeichnet: Baron von Spitzem⸗ 
berg! 5 
Mein Heil nochmals mit einem anderen Buch 
zu verſuchen, nachdem mir die Erkenntnis meines — 
nun drücken wir es recht gelinde aus — „törichten 
Stolzes“ aufgegangen war, wäre unmöglich gewe⸗ 
fen. Und ſieben Jahre fpäter brach der erſte Welt⸗ 
krieg aus! 

Tempi passati! 


„DIE LETZTEN VON ROTTELN“ 


Dieſes Buch hat wie kaum ein zweites eine große 
Rolle in meinem Leben geſpielt, und ich freue mich, 
meine Leſer an den mannigfachen Erlebniſſen, die 
ich mit ihm hatte, teilnehmen laſſen zu können. Das 
Buch erſchien im Jahre 1942. Den Auſtoß dazu 
gab ein Beſuch der Ruine Rötteln, den ich mit einer 
Freundin und ihrem Bruder dort machte. 

Alfred Meier war Medtziner, ſtudierte in Ber⸗ 
lin und kam öfters mit anderen Studenten in unſer 
Haus. 

In einem Hochſommer — es war wohl 1908 — 
waren wir, meine Eltern und ich, wieder einmal in 
der Miſſionsanſtalt St. Chriſchona bei Baſel zu 
Beſuch. Das wußte Alfred Meier. Sein Vater 
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war Bürgermeiſter von Obertüllingen, einem grö⸗ 
ßeren Flecken auf der Tüllinger Höhe, nicht weit 
von Lörrach, St. Chriſchona gegenüber. 

Eines Tages kam Familie Meier mit ihrem 
Fuhrwerk uns dort zu beſuchen. Auf die Bitten 
ihrer Tochter Maria, der älteren Schweſter Al⸗ 
freds, nahmen ſie mich für etliche Tage mit nach 
Tülliugen. Wir beiden Mädchen hatten Gefallen 
aneinander gefunden, und aus dem Gefallen ent⸗ 
wickelte ſich bald eine rechte Freundſchaft. 

In jenen Sommertagen machten wir manche 
ſchönen Spaziergänge und beſuchten auch Rör⸗ 
teln. Wir tranken in dem beſcheidenen Gaſthaus 
Röttlerweiler einen dürftigen Kaffee, ich erſtand 
eine wenig ſchöne Poſtkarte, die einzige, die es übri⸗ 
gens gab, und dann erſtiegen wir den Burgberg. 

Die Mauern ſahen wir aber erſt, als wir davor 
ſtanden, ſo dicht bewachſen waren ſie von Efeu und 
Waldrebe, und mächtige Bäume verwehrten den 
Aublick. Wir kletterten in der Ruine über unend⸗ 
liches Geröll und ſehr viel Schutt zur Oberburg 
und kamen endlich auch in den Ritterſaal. Dort 
ſetzten wir uns in die breiten Fenſteröffnungen und 
ſchauten in die herrliche Gotteswelt hinein. 

Wir ſchwiegen. 

Dieſer weite Blick über das liebliche Wieſental 
mit ſeinen Dörfern, drüben die Schwarzwaldberge, 
und im Süden, ganz in der Ferne, etliche Schnee⸗ 
ſpitzen — — es war traumhaft ſchön! 

Da war mir plötzlich, als vernähme ich von weit⸗ 
her Waffengeklirr — wie Frauengewänder rauſchte 
es um mich — die verwitterten Steinwände des 
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Die im Original hier eingefügte Fotografie der Burgruine Röftteln 
wird hier nicht gezeigt, da der Fotograf und damit die Urheber- 
schutzfrist nicht zu ermitteln waren. 


Saales verſchwanden — ein farbenprächtiges Bild 
entrollte ſich vor mir in einem getäfelten Feſtſaal — 
ich ſah ſie daherkommen, ſtolze Männergeſtalten in 
koſtbarer Rittergewandung — in blinkenden Pan⸗ 
zern, in wallendem Prieſterkleid! Auch manch hol⸗ 
des Frauenbild tauchte vor mir auf — ſie kamen 
näher und näher — ſie fingen an zu flüſtern und 
zu erzählen — — 

Eine Weile ſchaute ich und hörte — — 

Ein ſchriller Pfiff ertönte. Aus dem nahen Haa⸗ 
gen dampfte ein Bahnzug Lörrach zu. Verſchwun⸗ 
den war das herrliche Gemach, verſchwunden die 
glänzende Geſellſchaft; die Vergangenheit verfank, 
die Gegenwart trat in ihre Rechte — und Alfred 
Meier ſagte trocken: „Wir müſſen heimgehen, es 
wird ſonſt zu dunkel. Hoffentlich iſt heute ein neues 
Buch entſtanden!“ 

Ja, ſo war es! Der Gedanke an Rötteln ließ 
mich nicht mehr los. Ich fing an, nach Urkunden zu 
forſchen — gewitzigt durch die Erfahrungen meines 
erſten Buches! 

Auf St. Chriſchona riet man mir, zuerſt im 
Pfarrhaus von Dorf Rötteln nachzufragen. Wenn 
irgendwo, müßten dort Urkunden vorhanden ſein. 
So machte ich mich denn eines Tages auf den Weg 
dorthin. 

Unoergeßlicher Tag! 

Ich, nicht ſehr groß, mit neunzig Pfund Gewicht 
auch nicht gerade ſehr kräftig, dazu mit großer 
Schüchternheit begabt, ſehe mich noch vor dem 
großen Tore ſtehen und zaghaft die Glocke läuten. 

Eine Magd erſchien und fragte nach meinem Be⸗ 


33 


gehr. Daß ich als Norddeutſche den Herrn Pfarrer 
zu ſprechen wünſchte, ſchien ihr zum allermindeſten 
recht merkwürdig zu ſein! Sie ſchloß nach einem 
mißtrauiſchen Blick die Türe und verſchwand. 

Nach einigen Minuten hörte ich ſchlürfende 
Schritte, die Tür öffnete ſich erneut, und vor mir 
ſtand der ehrwürdige Herr in großen Morgen⸗ 
ſchuhen und Schlafrock, ein Käppchen auf dem 
Kopfe und die Pfeife im Mund. 

Es war gegen halb vier Uhr nachmittags, und 
ich glaube, die Magd hatte den Pfarrer vom Sofa 
geholt! 

Auch er muſterte mich mit geheimem Erſtaunen, 
fragte aber ſehr freundlich nach meinem Begehr. 
Recht befangen antwortete ich ihm, daß ich ein 
Buch über Rötteln ſchreiben möchte und dazu Ur⸗ 
kunden benötigte. Ob im Pfarrhaus welche vorhan⸗ 
den wären? 

Der alte Herr ſah mich an, als traute er ſeinen 
Ohren nicht — — 

„Sie wollen ein Buch über Rötteln ſchreiben?“ 

In dieſem Augenblick packte mich der Stolz über 
den Erfolg meines „Hilligenlei⸗Finders“, und ich 
fragte nun meinerſeits zurück, ob ihm vielleicht 
dieſes Buch bekaunt ſei. 

Er, noch erſtaunter: „Aber natürlich! Ich beſitze 
es ſelbſt und habe es mit Genuß geleſen — aber 
was hat dieſes Buch mit Ihnen und Ihrem Wunſch 
zu tun?“ 

Und ich darauf liebenswürdig: „Sehr viel — 
denn ich habe es geſchrieben — —“ 

Zehn Minuten ſpäter ſaß ich mit den würdigen 
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Pfarrersleuten am fein gedeckten Kaffeetiſch unter 
einer alten Linde im Garten, und nun meine Schüch⸗ 
ternheit überwunden war, gab es eifrig Rede und 
Gegenrede. 

Ich erfuhr dann, daß auch das Pfarrhaus das⸗ 
ſelbe Schickſal wie die Burg gehabt hatte und am 
neunundzwanzigſten Juni 1678 durch franzöſiſche 
Truppen, die nach dem Niederländiſchen Kriege am 
Rhein und im Breisgau furchtbar hauſten, in Flam⸗ 
men aufgegangen war. Und was noch zu zerſtören 
übrig blieb, verwüſteten die Franzoſen im Jahre 
1702 nach der Friedlinger Schlacht. 

Sämtliche Urkunden waren alſo damals ein 
Raub der Flammen geworden. Vielleicht, meinte der 
Pfarrer, daß noch irgend etwas in Baſel oder Säk⸗ 
kingen oder ſonſtwo zu finden wäre. Auch ſtände in 
Baſel im Barfüßer⸗Muſeum eine ziemlich große 
Rekonſtruktion der Burg Rötteln. Das war nun 
eine recht böſe Auskunft! 

Doch wer ſucht, der findet auch! Allerdings hat 
es faſt vier Jahre gedauert, ehe alles zuſammen⸗ 
getragen war, was ich brauchte. Auch hatte ich von 
der Direktion des Muſeums ſpäter die Erlaubnis 
erhalten, daß mein lieber Vater die rekonſtruierte 
Burg abzeichnen durfte. Und ſo erſchienen denn im 
Jahre 1912 „Die Letzten von Rötteln“ und traten 
einen förmlichen Siegeszug an! 

Bald war dies Buch in Baſel und der ganzen 
weiteren Umgegend wohl in jedem Hauſe zu finden, 
und in den Schulen wurde es ſogar beim heimat⸗ 
kundlichen Unterricht benutzt. 

Eigentümerin der Burg war damals die Groß⸗ 
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herzogin von Baden. Ihr hatte es das Buch derart 
angetan, daß fie beſchloß, die Burg wieder aufzu⸗ 
bauen. Sie ließ allerlei Aufräumungsarbeiten vor⸗ 
nehmen, denen aber der 1944 ausbrechende Welt⸗ 
krieg bald ein Ende machte. 


* 


Es vergingen die bangen, ſchweren Kriegs⸗ und 
Nachkriegsjahre. Mein Vater ging 1918 im Som⸗ 
mer heim, und Mutter und ich hatten ſchwer um 
unſere Exiſtenz zu kämpfen — denn es war die Zeit 
der Juflation. Da erhielten wir im Sommer 1923 
eine herzliche Einladung eines alten Basler Herrn, 
der meine Bücher ſehr liebte, ihn am Bodenſee zu 
beſuchen, wo er auf deutſcher Seite eine kleine, nette 
Villa beſaß. Wir nahmen dieſe Einladung mit gro⸗ 
ßem Dank an, ſahen wir doch darin eine beſonders 
freundliche Fügung Gottes, der uns über die Zeit 
der Inflation hinweghelfen wollte. 

Als es Herbſt wurde, nahm unſer freundlicher 
Wirt uns nach Baſel mit, da meine Mutter und 
ich große Sehnſucht nach St. Chriſchona hatten. 
Mit Mühe erlangte ich für uns beide ein Viſum 
in die Schweiz, und nun fuhren wir gleich an einem 
der nächſten Tage nach Baſel nach der ſchönen 
Miſſtonsanſtalt St. Chriſchona, die uns eine zweite 
Heimat geworden war. 

Ja — aber — in Baſel ſein und Rötteln nicht 
beſuchen können? Rötteln, von dem mir ſchon in 
Baſel geſagt worden war, ich würde es kaum wie⸗ 
dererkennen! 
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Unmöglich! 

Aber was tun? 

Mit dem Viſum konnte ich wohl nach Lörrach 
kommen, aber nicht mehr zurück. Da war es ver⸗ 
fallen. Um ein neues zu beſchaffen hätte es viel Zeit 
und vor allem zu viele „Billionen“ gekoſtet! 

Da war guter Rat teuer. 

Aber vielleicht konnte das Deutſche Konſulat hel⸗ 
fen. Mit größter Höflichkeit kam man mir dort 
entgegen, nachdem ich meinen Paß vorgelegt hatte 
und erklärte mir, man würde mir ſehr gerne zu 
einem Tagespaß nach Lörrach verhelfen, doch da 
wäre das Schweizer Konſulat zuſtändig. Als ich 
dorthin kam, erklärte man mir mit noch größerer 
Liebenswürdigkeit, hierfür wäre nur das Deutſche 
Konſulat zuſtändig! Ich entgegnete lachend, daß ich 
eben von dort käme und an das Schweizer Konſulat 
gewieſen worden wäre! 

Nach eingehender Beratung der Herren ſagte 
man mir, es gäbe noch einen Weg, nach Lörrach zu 
kommen. Der wäre aber unter Umſtänden ſehr un⸗ 
angenehm, und ob er Erfolg hätte, ſei auch ſehr die 
Frage: Auf dem Badiſchen Bahnhof auf deutſcher 
Seite ſei ein Beamter, der das Recht hätte, Tages⸗ 
päſſe auszuſtellen. Er täte es aber nur äußerſt fel- 
ten und ſei zudem ſehr grob. Wenn ich es einmal 
da verſuchen wollte — — 

Ich dankte und fuhr ſofort zum Badiſchen Bahn⸗ 
hof. Dort fand ich dieſen Herrn ſehr bald. Er war 
groß, dunkel und ſah recht finſter aus. Es entwik⸗ 
kelte ſich nun folgendes Geſpräch: 

„Was wollen Sie?“ 
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„Ich bitte um einen Tagespaß nach Lörrach.“ 

„So. Was wollen Sie dort?“ 

„Ich möchte die Burg Rötteln beſuchen.“ 

„So — ſo!“ (Ein Blick über mich hin, der zu 
fragen ſchien, ob ich übergeſchnappt fei!) „Und dazu 
müſſen Sie einen Tagespaß haben?“ 

Ich, freundlich lächelnd: „Haben Sie das Buch 
„Die Letzten von Rötteln geleſen?“ 

„Natürlich! Selbſtoerſtändlich! Beſitze es ſel⸗ 
ber — alſo deshalb wollen Sie hin — — und 
nun ging es los! Und das in ſo überſprudeludem 
Zorn, daß ich gar nicht zu Worte kam! 

„Solche Unverfchämtheit — bodenloſe Unoer⸗ 
frorenheit — als ob ich nur Zeit für ſolche Dumm⸗ 
heiten hätte — nie — niemals bekommen Sie 
den — — Und fo redete er ſich in ſolche Wut 
hinein, daß er ſchrie (wörtlich, ich habe es nie ver- 
geffen!): „Und wenn Sie mir ſagen würden, Ihre 
Mutter läge drüben im Sterben, ſo bekämen Sie 
keinen Paß.“ 

Ich hatte ihn ruhig angehört und fein Puloer 
verſchießen laſſen. Jetzt aber hielt ich ihm meinen 
Paß hin und fragte: „Auch jetzt nicht?“ 

O — dieſe Wirkung! 

Er ſah den Ausweis an — ſchaute mich an — 
wurde abwechſelnd blaß und rot und ſtorterte jetzt: 
„Ja — ja — aber — und Sie — Sie —“ 

„Ja“, ſagte ich freundlich, denn ich hatte einen 
diebiſchen Spaß. „Sie kennen ja das Buch —“ 

„Ja — natürlich, ſagte ſchon, beſitze es ſelber —“ 

„Na“, ſehen Sie, und ich habe es geſchrieben. 
Bekomme ich jetzt wirklich keinen Paß?“ 
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„Aber natürlich — ſelbſtoerſtändlich — auf zwei 
Tage, wenn Sie wollen! Entfchuldigen Sie uur — 
das — das konnte ich nicht ahnen.“ 

Ich lachte herzlich. „Und ich konnte es Ihnen 
nicht erklären, Sie ließen mich gar nicht zu Worte 
kommen.“ 

„Ja — ja —, ich bin manchmal etwas — etwas 
aufgeregt, entſchuldigen Sie nur — —!“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter hatte ich meinen Paß 
und wir ſchieden in gutem Einvernehmen! 


* 


Am nächſten Tag fuhr ich mit einem Bekannten 
nach Lörrach. 

Wie ſtaunte ich, als ich ſchon von weitem die 
Burg ſtolz und frei über dem Tal leuchten ſah! 
Und mein Staunen wuchs und verwandelte ſich in 
helle Freude, als wir endlich den Burgberg hinauf⸗ 
geſtiegen waren und oben am Tore ſtanden. Alles 
verhüllende Geranke von Efen und Waldrebe und 
dergleichen war fort, überflüſſige Bäume waren 
gefällt und wuchtig und maſſig ſtanden die Mauern 
vor dem erſtaunten Blick. Im unteren Schloß⸗ 
hof war kein Schutt mehr zu ſehen, dafür öffnete 
ſich links in einem kleinen Raum, der eigens aus⸗ 
gebaut zu fein ſchien, ein Fenſterchen, und eine 
freundliche Stimme fragte: „Darf ich die Herr⸗ 
ſchaften führen?“ 

Mein Erſtaunen war zum ſtillen Ergötzen mei⸗ 
nes Begleiters von Minute zu Minute gewachſen, 
aber nun mußte ich doch lächeln. 
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„Danke, nein! Ich kenne das Buch „Die Letzten 
von Rötteln‘ fehr genau und finde ſchon die Wege!“ 

„Aber doch nicht“, war die ſehr eifrig gegebene 
Antwort des freundlichen Mannes, „und leider 
habe ich im Augenblick auch kein Buch mehr hier, 
ſonſt würde ich es Ihnen anbieten.“ 

„So — Sie haben es ſonſt zum Verkauf hier? 
Auch Poſtkarten?“ 

„O ja — etwa fünfzig verſchiedene und ſehr 
ſchöne Aufnahmen, auch Photographien“ — (bor 
45 Jahren war nur eine miſerable da, die ich mir 
zum Andenken aufgehoben habel). „Aber ich möchte 
Sie doch führen. Sonſt geht Ihnen vielleicht das 
Beſte verloren, zum Beiſpiel das Fenſter des Rit⸗ 
terfprunges — —" 

„Auch das kenne ich genau, denn ich habe das 
Buch geſchrieben“, lachte ich fröhlich in ſeine Rede 
hinein. 

Da war der Mann mit einem Satz aus ſeinem 
Häuschen heraus, ſchüttelte mir beide Hände und 
rief: „Dann müſſen Sie mich führen — —“ 

Vor Freude konnte er ſich kaum faſſen. 

Wir plauderten eine ganze Weile, aber dann 
blieb er doch auf ſeinem Platz wegen der anderen 
Beſucher. „Denn“, berichtete er ſtolz, „es kommen 
täglich eine Menge herauf.“ 

Ich aber bin ſtundenlang uumhergeſtreift, ſtand 
lange an dem Fenſter, durch das der tollkühne, ſtolze 
Graf Walter mit ſeinem Roß vor den Feinden in 
die Tiefe ſetzte, und ſaß lange in der gleichen Fen⸗ 
ſterniſche des Ritterſaales, wo ich vor Jahren den 
Plan zu dieſer Erzählung gefaßt hatte. 
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Wie wunderbar hatte Gottes Güte auch dieſes 
Buch geſegnet. 

Später kehrte ich mit meinem Begleiter, der 
mich rückſichtsvoll allein gelaſſen hatte, im Gaſthof 
Röttlerweiler ein — es war jetzt ein blitzſaube⸗ 
res, ſchönes Lokal, wo man ganz ausgezeichneten 
Bohnenkaffee erhielt! 

So hatte ſich im Laufe der Jahre alles durch die⸗ 
ſes Buch geändert. Mit vollem Herzen kehrte ich 
zurück nach Baſel und konnte immer wieder meinem 
Gott nur danken. 


Aber damit ſind meine Erlebniſſe mit Rötteln 
noch nicht zu Ende. Es lag mir ſehr am Herzen, das 
Grabmal des jüngſten der drei Grafen von Rötteln 
zu finden. Otto und Walter ruhten in Röttler 
Erde, aber von Lutold berichtete das „Jahrzeiten⸗ 
buch des Münſters“ in Baſel, daß er als Dom⸗ 
propſt am 19. Mai 1346 geſtorben und in der „Ka⸗ 
pelle der Maria“ bei dem alten Glockenturm be⸗ 
graben worden ſei. 

So ging ich denn eines Tages ins Münſter und 
unterſuchte mit dem Sigriſten alle Grabdenkmäler, 
auch die — leider! — als Fußboden dienenden. 
Der Mann war mit ebenſo großem Eifer dabei 
wie ich. Wir lagen auf den Knien und fuhren mit 
den Fingern die verwifchten Zeichen auf den Platten 
der Grabdenkmäler nach — vergeblich. 

In der ehemaligen Krypta des Münſters war 
Lutold auch nicht gefunden worden, als vor Jahren 
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eine Zentralheizung angelegt wurde. Wohl fand 
man dort die wenigen IIberreſte des Biſchofs Hein⸗ 
rich, verſtorben am 13. September 1279. Wie 
dieſe in die Krypta gekommen ſind, iſt unerklärlich. 
War es die Folge eines furchtbaren Erdbebens oder 
lag ein anderer Grund vor? 

Jedenfalls hat man die Überrefte pietätvoll ge- 
ſammelt, in ein Käſtchen getan und in einer der 
wuchtigen Säulen des Münſters ganz oben ein⸗ 
gefügt, verſehen mit Namen, Todestag und jahr. 

Lange ſtand ich davor und hing meinen Gedanken 
nach — — wo war ſein Neffe Lutold begraben? 
Nach dem „Jahrzeitenbuch des Münſters“ ſollten 
ſte doch beide in der Marienkapelle neben dem 
Glockenturm ihre letzte Ruhe gefunden haben! 

So waren Stunden hingegangen, und ich ſtand 
mit dem Rücken gegen den Altar, ſchaute in den 
herrlichen Bau des Münſters hinein, in dem ſchon 
die Schatten länger wurden, und ſagte zu dem 
Sigriſten: „Und er muß hier begraben ſein!“ 

„Aber wo?“ fragte dieſer ratlos. 

Da fiel mein Blick von ungefähr auf eine kleine 
Tür rechts vom Altar. 

„Was iſt da drin?“ 

Der Mann war wie elektriſiert. „Ja, hier foll 
in früheren Jahrhunderten eine kleine Marien⸗ 
kapelle geweſen ſein“ — und ſchon probierte er alle 
Schlüſſel, die er bei ſich hatte. Keiner paßte! 

Da lief er in ſeine nahegelegene Wohnung und 
kam mit einem Rieſenbund alter Schlüſſel zurück. 

„Aus früheren Jahrhunderten“, erklärte er und 
probierte eifrig einen nach dem anderen. 
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Da — einer paßte! 

Kreiſchend ging die Türe auf, aber nur halb — 
ſie ſtieß an ein Grabmal in der Größe der anderen, 
die ſich an den beiden Langſeiten des Münſters be⸗ 
finden. Es war ſchon recht dunkel in dem kleinen 
Raum, nur ein winziges Fenſterchen hoch oben 
ließ einen ſpärlichen Lichtſtreifen einfallen. Nun 
aber wirbelte, als der Sigriſt den erſten Schritt in 
die Kapelle tat, der fußdicke Staub am Boden eine 
faſt atemraubende Wolke auf. 

Zitternd vor Erregung trat der Sigriſt zurück 
und holte Handfeger, Schaufel und ein Licht. Und 
nun ſahen wir auf dem Grabmal in Lebensgröße 
eine Geſtalt im geiſtlichen Ornat, und die Inſchrift 
am Rande beſagte nach der Säuberung: „Lutold, 
Graf von Rötteln, Dompropſt zu Baſel“ — alles 
weitere war an den Seiten und deshalb für uns 
nicht zu entziffern. Dazu war es zu dunkel. 

„Das iſt er“, ſagte ich leiſe, und ſchweigend ſtan⸗ 
den wir geraume Zeit vor dem Grabmal. 

Welche Gefühle mich beſeelten, kann ich nicht 
ſchildern! Ich hätte weinen mögen vor Ehrfurcht 
und Freude! 

Lutold von Rötteln! 

Auch im Tode getrennt von all den Seinen, wie 
er ſich im Leben von ihnen gelöſt hatte. 

Sie ſchlafen in Röttler Erde der Auferſtehung 
entgegen — er ruht allein im Bafler Münſter ſeit 
mehr als ſiebenhundert Jahren! 

Der Staub zum Staube — die Seele bei Gott! 
Und das ewige Licht der Gnade Gottes iſt über 
ihnen allen das gleiche! 
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Man fol nur den Chroniken nachſpüren und 
ſich keine Mühe verdrießen laſſen — — man findet 
immer die Wahrheit in ihnen! 


* 


Aber auch dieſes Erleben iſt noch nicht das letzte 
geweſen, welches ich mit oder durch Rötteln hatte. 

Im Frühjahr 1928 weilte ich mit meiner Mut⸗ 
ter einige Zeit wieder auf Sankt Chriſchona. Da 
lernte ich bei Tiſch einen älteren Herrn kennen, der 
zum Komitee der Miſſtonsanſtalt gehörte, Baurat 
Kaiſer aus Lörrach. Er bat mich ſehr bald, einmal 
in Lörrach über meine Werke zu ſprechen, beſonders 
natürlich über „Die Letzten von Rötteln“. Gerne 
ſagte ich zu, und bald nach ſeiner Rückkehr hatte er 
alles in die Wege geleitet. 

Ich ſollte in einem Saal des Vereinshauſes ſpre⸗ 
chen. Ein Auto holte mich am Nachmittag des ver- 
einbarten Tages ab, und ich verlebte eine angenehme 
Kaffeeſtunde mit dem alten Herrn und ſeiner Schwe⸗ 
ſter, die ihm den Haushalt führte. Er erzählte viel 
von fernen Erlebniſſen. Im Laufe des Geſpräches 
ſagte er, es käme noch ein Herr Blubacher zu ihm, 
der Religionslehrer ſei und mich am Abend ein⸗ 
führen ſolle. 

Herr Blubacher kam dann auch, und wir be⸗ 
ſprachen alles Notwendige. Er war noch ein ziem⸗ 
lich junger Mann mit angenehmem Weſen, ſo daß 
er mir ſofort zuſagte. 

Als das Geſpräch auf den ſogenannten „toten 
Punkt“ kam und Herr Blubacher ſich verabſchieden 
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wollte, kam mir plötzlich der Gedanke, daß ich die 
beiden Herren doch nach der Familie Meier fragen 
könnte, die damals in Tüllingen lebte. Maria hatte 
einen Pfarrer Böhme aus dem Elſaß geheiratet; 
ich ſtand mit ihr noch bis Mitte des erſten Welt⸗ 
krieges in allerdings ſehr loſer Verbindung. Aber 
dieſe hatte aufgehört durch die Schwierigkeiten, die 
ſehr bald durch die Kriegslage entſtanden waren. 
Als ich im Jahre 1923 in Baſel war und nach 
Meiers forſchte. wurde mir nur die Auskunft, daß 
fie verftorben ſeien. Was aus den Kindern geworden 
war, wo ſie geblieben waren — niemand wußte es. 

Als nun an dieſem Spätnachmittag in Lörrach 
Herr Blubacher ſich verabſchiedete, fragte ich ganz 
impulſio: „Können die Herren mir wohl über den 
Verbleib der Familie Meier in Tüllingen Aus⸗ 
kunft geben?“ Baurat Kaiſer ſchüttelte den Kopf, 
Herr Blubacher aber ſah mich erſtaunt an und 
fragte zurück: „Wie kommen Sie zu dieſer Frage?“ 
Und ich: „Weil die Tochter Maria meine liebe 
Freundin war, von der ich aber etwa ſeit 4946 
nichts mehr gehört habe.“ 

Herr Blubacher ſetzte ſich raſch wieder hin und 
ſagte tief bewegt: „Frau Paſtor Böhme, geborene 
Meier war meine Schwiegermutter. Sie iſt am 
5. Auguſt 1917 einem Lungenleiden erlegen. Ihre 
Tochter Maria iſt meine Frau — wie wird ſte 
glücklich ſein, jetzt endlich einen Menſchen gefun⸗ 
den zu haben, der ihre Mutter aus der Jugendzeit 
her noch kennt!“ 

Das waren wirklich bewegte Augenblicke. Aber 
Herr Blubacher ließ ſich nicht halten, er ſprang 
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auf: „Ich muß heim und Maria diefe frohe Nach⸗ 
richt ſagen — und heute abend bringe ich Ihnen 
meine Frau“ — — und fort war er! 

Kurz vor acht Uhr kamen wir in das Vereins⸗ 
haus. Kaum war ich unten im Eingang, da be⸗ 
merkte ich, wie eine funge Dame ſich von einem 
Herrn löſte. Sie flog faſt auf mich zu, umſchlang 
mich und rief unter Träuen: „D daß ich endlich — 
endlich jemand gefunden habe, der meine Mutter 
aus ihrer Jugendzeit her kannte! Wie oft und viel 
erzählte ſie mir als Kind von dir!“ 

Baurat Kaiſer und Herr Blubacher führten 
uns ſchnell nach oben — — es hatte ſich bereits ein 
kleiner Kreis um uns gebildet. 

Der Saal war gedrängt voll, ſogar auf den 
Stufen des Podiums ſaßen die Zuhörer. Daß ich 
meinen Vortrag jetzt ganz anders begann, als ich 
gewollt hatte, iſt wohl begreiflich. Eine tiefe Be⸗ 
wegung ging durch die Verſammlung, als ich von 
der Entſtehung des Buches „Die Letzten von Röt⸗ 
teln“ und von dem heutigen Wiederfinden der Toch⸗ 
ter meiner Freundin ſprach. 


* 


Nach Schluß des Vortragsabends ſtellte ſich mir 
ein Herr als der Vorſitzende und Leiter des „Rött⸗ 
ler Bundes“ vor. Bei dieſer erſten Begegnung und 
während ſpäterer eingehender Beſprechungen erfuhr 
ich dann folgendes: 

Durch die Lektüre meines Buches „Die Letzten 
von Rötteln“ veranlaßt, hatte ſich ein Bund gebil⸗ 
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det, dem nur Männer angehörten. Sie kamen aus 
allen Ständen zuſammen, unterſchiedslos, vom Pro⸗ 
feſſor bis zum Handwerkslehrling. Es galt alſo kein 
Auſehen der Perſon, ebenſowenig kannte man Ein⸗ 
trittsgeld oder Beitrag. Nur eines gab es: jeder 
mußte ſich verpflichten, wöchentlich eine Stunde an 
den Aufräumungs⸗ und Wiederherſtellungsarbeiten 
in und an der Burg Rötteln unentgeltlich mitzuhel⸗ 
fen. So konnte die Burg wieder aufgebaut und zu 
einer wahren Sehenswürdigkeit in der Umgebung 
von Baſel werden. Bei den Grabarbeiten waren 
aber auch manche andere, intereſſante Dinge ans 
Tageslicht gekommen, fo der „Hexenkeller“. 

Als ich davon hörte, ſpitzte ich die Ohren. Der 
freundliche Mann brachte mir dann etliche Chroni⸗ 
ken aus der Zeit der Erben der letzten Herren von 
Rötteln, den Grafen von Sauſenberg. Sie packten 
mich derart, daß in kurzer Zeit 


„DER EISERNE MARKGRAF 
VON SAUSENBERG-ROTTELN*“ 


entſtand. In dieſem Buch ſchrieb ich die Ausbeute 
dieſer Chroniken nieder. g 
In jenem Jahrhundert hat ſich auf Rötteln aller⸗ 
lei Grauſiges zugetragen. Das iſt wahr! Aber man 
darf auch nicht vergeſſen, daß das vierzehnte und 
fünfzehnte Jahrhundert keineswegs nur Friede und 
Freude in ſich barg! Raubritterweſen, Fehdereien 
allüberall, Hexenoerfolgungen und dergleichen mehr 
ſtanden in voller Blüte. Und die wahrhaft vorneh⸗ 
men Ritter und Herren, wie ich immer wieder das 
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Glück hatte fie in den Chroniken anzutreffen, waren 
nicht überall und auf jeder Burg zu Haufe! 

Daß ich mit Frau Maria Blubacher nun in 
reger Verbindung blieb, iſt ſelbſtoerſtändlich. Bis 
heute vertrete ich an ihr Mutterſtelle. Wir teilen 
Freud und Leid miteinander, beſonders auch das bit⸗ 
tere Leid, ſeitdem ſie ihren treuſorgenden und charak⸗ 
terfeſten Mann in wenigen Minuten am Herz⸗ 
ſchlag verlieren mußte. Auch ihr Onkel, Doktor Al⸗ 
fred Meier, fiel ſchon 1925 einem Herzſchlag, der 
ihn in der Kirche zu Tüllingen ereilte, zum Opfer. 
Er ſtarb unverheiratet und iſt dort auf dem Berge 
zur Ruhe gebettet worden. Seit jenem erſten Beſuch 
auf der Ruine hatte ich ihn nicht wiedergeſehen. 

If es zu verwundern, daß mir das Buch „Die 
Letzten von Rötteln“ nach all den ernſten und heite⸗ 
ren Erlebniſſen, die ich mit ihm hatte, ſo beſonders 
ans Herz gewachſen iſt? 


„IM KAMPF UM DIE WAHRHEIT“ 


war das vierte Buch, welches ich herausgab. Es ent- 
ſprang der Notwendigkeit, gegen den Liberalismus 
anzugehen, dem in jenen Jahren, 1942— 4943, be⸗ 
ſonders die Paſtoren Traub und Jatho in Köln und 
in Wuppertal durch ihre Schriften und Predigten 
Vorſchub leiſteten. Ich ſtellte in zwei jungen Theolo⸗ 
gen die liberale und die bibelgläubige Richtung ge⸗ 
genüber. Der erſte der beiden ſchrieb als Profeſſor 
ein Buch, in dem er in ſteben Kapiteln alles das nie⸗ 
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derlegte, was ich forgfältig mit Datum und Über⸗ 
ſchriftsangabe — natürlich zuerſt nur für mich — 
aus den Schriften der rheiniſchen Paſtoren zuſam⸗ 
mengetragen hatte. Dieſer Mann erlitt Schiff⸗ 
bruch an Leib und Seele mit ſeiner Theologie, wäh⸗ 
rend der andere, auf dem feſten Grund der Bibel 
ſtehend, im Segen wirkte und ſeinem Freunde noch 
auf den rechten Weg helfen durfte. 

Das Buch erregte ebenſo großes Aufſehen wie 
„Der Hilligenlei⸗Finder“ und brachte mir allerlei 
gehäſſige, aber noch mehr feine Kritiken ein. Ich 
will nur von einigen erzählen. 

Eines Tages ſchickte mir mein Verleger den 
Brief eines Profeſſors aus Dresden zu — der 
Name tut nichts zur Sache. Der ſchrieb ſehr ab- 
fällig an „Herrn K. Papke“ und ſchloß ſeinen recht 
unfreundlich gehaltenen Brief mit der ſtarken Er⸗ 
mahnung, ſich in Zukunft mit einem ſo feinen Stoff, 
wie die liberale Theologie es ſei, gründlicher zu be⸗ 
faſſen, ehe man ein ſolches Buch wie „Im Kampf 
um die Wahrheit“ vom Stapel ließe! Denn „ſol⸗ 
chen blühenden Unſinn wie ihn dieſer (in meinem 
Buch genannte) Profeſſor der Theologie in ſeinem 
Buch mit ſieben Kapiteln verzapft hätte, käme nie 
in der liberalen Theologie zuſtande“. 

Ich antwortete mit höflichem Dank für ſein 
Schreiben, daß ich „leider“ für ihn, für mich jedoch 
„glücklicherweiſe“ in der angenehmen Lage wäre, 
ihm mitzuteilen, daß... 

Dann folgte Kapitel 1 verfaßt von P. Traub 
mit Angabe der Zeitſchrift und Datum, Kapitel 2 
aus einer Predigt von P. Jatho mit Datumangabe 
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und ſo fort bis Kapitel 7. Ich verſicherte ihn mei⸗ 
ner Dankbarkeit, wenn er mir die Stellen in mei⸗ 
nem Buch, die mit den eingehend belegten Ausfüh⸗ 
rungen von Anhängern des Liberalismus nicht über⸗ 
einſtimmen ſollten, näher bezeichnen würde, und 
brachte noch zum Ausdruck, daß ich ſeiner Erwide⸗ 
rung gern enfgegenfehe. 

Er hatte aber nichts mehr zu erwidern! 

Einige Jahre ſpäter erreichte mich der Brief eines 
Pfarrers, der hoffentlich noch im Amt ſteht. 

Er ſchrieb: „... Durch den „Chriſtlichen Erzäh⸗ 
ler‘ konnte ich endlich Ihre Adreſſe erfahren. Ich 
fühle mich gedrungen, Ihnen mitzuteilen, daß eines 
Ihrer Bücher auf meine ganze innere Entwicklung 
entſcheidend gewirkt hat... Wenn ich heute mit 
ganzem Herzen Verkündiger des Eoangeliums bin, 
iſt das zum großen Teil auf Ihr Werk „Im Kampf 
um die Wahrheit‘ zurückzuführen. Das Buch zeigte 
mir klar, was auch mein Lebensweg iſt. Es wurde 
mir der Führer zu dem, der allein Friede und Freude 
ins Herz hineinſenken kann ... Ich gab es oft 
Freunden weiter, denen es auch half ...“ 

Und ein anderer Brief aus Süddeutſchland ſagte 
mir: „. .. am vorbildlichften find mir jene Geſtalten 
in Ihren Werken, die ſich durch die Nebel rangen 
und in deren Leben die Höhenſehnſucht ſiegte 
Ihre Arbeit iſt mir ein Gebetsgegenſtand geworden, 
damit ſie noch vielen Menſchen Segen bringe 

Hier möchte ich nichts weiter hinzufügen als nur 
das eine: Jede Gabe Gottes verpflichtet. Nur ſolche 
Bücher, die Ewigkeitswerte in ſich tragen und in 

ſittlich⸗moraliſcher Weiſe erziehend und veredelnd 
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auf die Seele des Leſers einwirken, haben Daſeins⸗ 
berechtigung. Wenn ich jener Briefe gedenke, danke 
ich meinem Gott von Herzen, daß auch dieſes Buch 
„Ewigkeitswerte“ gehabt hat! 

In der heutigen Zeit müſſen meine Bücher „Der 
Hilligenlei⸗Finder“ und „Im Kampf um die Wahr⸗ 
heit“ als überholt gelten. 

Was tut's! 

Sie halfen vielen Seelen den rechten Weg zu 
finden, zurück zum Vaterherzen Gottes; mehr war 
nicht notwendig. Sie taten Dienſte mit Ewigkeits⸗ 


werten! 
* 


Meine Bücher und meine Stellung als erſte 
Vorſitzende der „Privaten Kriegsfürſorge“ brachten 
mir die große Freude ein, von den beiden Schwä⸗ 
gerinnen des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg 
auf ihre Beſitzungen eingeladen zu werden. Frau 
Lina von Hindenburg bat mich im April 1916 nach 
Neudeck zu kommen, und Frau Helene von Hin⸗ 
denburg lud mich erſtmals im April 1947 nach 
Schloß Langenau bei Freyſtadt in Weſtpreußen ein. 

Bei erſterer lernte ich auch die Schweſter des 
Generalfeldmarſchalls kennen, die dort ihren Wohn⸗ 
ſitz hatte. Mach dem bald erfolgten Tode von Frau 
Lina von Hindenburg ſiedelte Hindenburgs Schwe⸗ 
ſter nach Potsdam über. 

In Langenau weilte ich mehrfach, zuletzt im 
März 1919 nach dem Heimgang meines Vaters, 
mit meiner Mutter zuſammen. Späterhin hatten 
wir zweimal die Freude, Frau Helene von Hinden⸗ 
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burg mehrere Tage als lieben Gaſt bei uns in Wer⸗ 
nigerode zu ſehen und Erinnerungen auszutauſchen. 
Dann ging auch ſie heim in die ewigen Hütten. 

Viele von denen, die ich durch meine Bücher ken⸗ 
nenlernen durfte, weilen nun ſchon ſeit langen Jah⸗ 
ren in der oberen Heimat. Dorthin dringt kein Krieg 
noch Kriegsgeſchrei mehr — dort, 

„wo Freude die Fülle, wo liebliche Stille, 

wo ſeliger Friede, wo Herrlichkeit wohnt, 

wo heiliges Leben wird ewig belohnt!“ 

(Chriſtian Jakob Koitſch, 1674—4735) 

Wenn wir dieſes leuchtende Ziel immer vor 
Augen haben, kommen wir leicht durch alle Gegen⸗ 
wartenot und Schwierigkeiten jeder Art hindurch, 
und nichts wünſchte ich mir und allen denen, die 
dieſe Aufzeichnungen leſen, mehr als dieſes. 


* 


Wollte ich nun meiner Leſergemeinde die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte jedes der fünfzig Bücher und 
Büchlein erzählen, die ich geſchrieben habe, ſo würde 
das auf die Dauer wohl ermüdend wirken, obwohl 
jedes von ihnen ſeine beſondere Veranlaſſung gehabt 
hat. So will ich nur von den wichtigeren noch Nähe⸗ 
res berichten. 


„UM SEIN GLÜCK“ 


ift das Ergebnis eines ſehr ernſten Geſpräches mit 
meinem Vetter Erich, der im Dezember 1944 im 
Argonner Walde ſein Leben für's geliebte Vater⸗ 
land ließ. Er war es, der den Anſtoß zum Schrei⸗ 
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ben dieſes Buches gab und fein Werden mit In⸗ 
tereſſe verfolgte. Darum habe ich ſeinem Andenken 
dieſes Buch gewidmet. 

Erich ſtand in harten inneren Kämpfen, denn das 
Mädchen, welches er von ganzer Seele liebte, war 
katholiſchen Glaubens und wollte dieſen ebenſowenig 
drangeben, wie er ſeinen evangeliſchen. Er übergab 
mir damals Hertas Briefe und allerlei anderes für 
alle Fälle, — daß er fallen würde, wußte er mit 
ſolcher Beſtimmtheit, wie es eben viele vorher ge⸗ 
wußt haben. Am 19. Dezember ereilte ihn die feind⸗ 
liche Kugel — mir blieb nichts weiter übrig, als 
ſeinen letzten Willen zu erfüllen. Wer über die 
Entſtehung dieſes Buches ſich ausführlicher unter⸗ 
richten möchte, wolle die Einleitung im Werk ſelbſt 
leſen, es erſcheint noch vor Herbſt dieſes Jahres im 
24.— 25. Tauſend. 


* 


Ganz anders iſt es mit dem Büchlein 


„DUNKLE GESCHICKE 
UND SONNENBLICKE*“ 
geweſen. 

Es erzählt die Geſchichte meiner Urgroßmutter 
Henriette, geborene Chriſtofer, aus Königsberg in 
Oſtpreußen. Ich hatte damals, als das Buch zu- 
erſt herauskam, ihren Namen in „Schönemann“ 
geändert; aber bei einer ſpäteren neuen Auflage 
werde ich ihren wahren Namen „Henriette Chrifto- 
fer“ nennen. 

Meine Mutter war der Liebling ihrer Groß⸗ 


53 


mutter. Sie felbft hat ihre Lebensgeſchichte der En- 
kelin erzählt. Meine Mutter teilte ſie mir dann in 
ſpäteren Jahren mit. 

Es iſt eine Geſchichte aus harter und ſchwerer 
Kriegszeit, 1802 —4845 und den folgenden Jah⸗ 
ren — fo voll Not und Entbehrung, wie man es 
ſich kaum vorſtellen kann. In faſt fürſtlichem Reich⸗ 
tum aufgewachſen, dann alles für das Vaterland 
und die geliebte Königsfamilie hingegeben, den über 
alles geliebten Verlobten im ruſſiſchen Feldzug 1842 
angeblich verloren, um den Eltern in der Not 
zu helfen endlich in eine Heirat gewilligt, ein 
bitteres Los! Das Allerbitterſte aber war, daß am 
Hochzeitstage plötzlich der totgeglaubte Verlobte vor 
ihr ſtand und alles nun zu ſpät war! 

Ach — und was haben wir, die Nachkommen 
dieſer Urahne Henriette, hundert und mehr Jahre 
ſpäter in noch härteren Kriegszeiten erleben müſ⸗ 
ſen! Eins aber blieb, wie damals, ſo heute: der Gott, 
der über allem Kriegsgeſchehen ſteht, der die Fäden 
der Völker⸗ und der Weltgeſchichte in ſeinen ſtar⸗ 
ken Händen hält — und der Chriſtus Gottes blieb, 
der derſelbe iſt geſtern und heute und in alle Ewig⸗ 
keit bleiben wird. Ja, derſelbe, zu dem in ſeinem 
Erdenleben keiner vergeblich hinflüchtete, und der 
heute noch die Mühſeligen und Beladenen alle im⸗ 
mer wieder zu ſich ruft. 

Zu dieſem Heiland, der alle Wunden der Seele 
verbinden und heilen kann und will, flüchtete auch 
damals Urahne Henriette, und fie lehrte dieſen Zu⸗ 
fluchtsort auch ihre Kinder kennen und ihre Enkel⸗ 
kinder. f 
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Dieſen Zufluchtsort in allem Leid kannte auch 
unfere gute Nenn⸗Tante Luiſe Voß. Ihr Lebens⸗ 
ſchickſal habe ich in dem Büchlein 


„NUR EINE ERZIEHERIN“ 


niedergefchrieben. 

Nach dem Tode ihres alten Freundes, des Gene: 
ral von Wolff, hat fie mir alles felber erzählt, und 
tiefe Wehmut lag dabei auf ihren feinen alten Zü⸗ 
gen, aus denen nicht nur der Adel ihrer Seele, ſon⸗ 
dern auch der Ausdruck reichen Wiſſens ſprach. f 

Ja — die echte, wahre Liebe, die auch über alle 
Hinderniſſe und über das Grab hinausreicht, findet 
man nicht alle Tage, namentlich nicht in der heu⸗ 
tigen, an Idealen ſo armen Zeit! Aber da und dort 
blüht ſie doch, wenn auch vielleicht ganz im Verbor⸗ 
genen, und unbeachtet und unbekannt von der großen 
Menge. Wer ſie aber findet, der darf eins der 
herrlichſten Gottesgeſchenke ſein eigen nennen. 


* 


„STURMZEITEN AM BODENSEE“ 


Bei einem Aufenthalt von drei Monaten am 
Bodenſee im Jahre 1923 — bei meinen Erlebniſſen 
mit Rötteln erzählte ich bereits davon — forſchte 
ich der Hiſtorie der verſchiedenſten Schlöſſer und 
Burgen nach, ebenſo der Geſchichte des „Deutſch⸗ 
Ordens⸗Hauſes“ auf der Infel Mainau. Dort fand 
ich auch die in der ganzen Umgebung der Inſel 
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mehr oder weniger noch lebendige Erzählung vom 
Ritter Hugh von Langenſtein, Komtur des Deutſch⸗ 
Ordens auf der Mainau, und von dem als Schön⸗ 
heit bekannten Burgfräulein Hiltila von Bod⸗ 
man. Um die gleiche Zeit, um 1264 und in den 
folgenden Jahren, erwuchs dort am Bodenſee der 
jugendſchöne, letzte Sproß des Hohenſtaufengeſchlech⸗ 
tes, Konradin, und mit ihm ſein Freund, Friedrich 
von Baden, die beide ein ſo ſchmähliches Ende in 
Neapel nehmen mußten. 

Bei näherem Forſchen aber erſchloß ſich mir 
eine ſolche Fülle des Stoffes aus deutſcher Geſchichte 
und von edlen Geſchlechtern, daß ich faſt geblen⸗ 
det war. 

Was haben doch die herrlichen Ufer des Schwä⸗ 
biſchen Meeres in jenen Zeiten alles geſehen und 
erlebt! 

Schon rein äußerlich! 

Welch eine Prachtentfaltung bei den Turnieren, 
welcher Glanz und Luxus an dem biſchöflichen Hof 
zu Konſtanz und in Arbon am Hofe des jugend⸗ 
lichen Konradin! 

Wieviele Beiſpiele deutſcher Treue und Man⸗ 
nesehre ſind in den alten Chroniken jener Zeit, etwa 
son 1265 an und in den folgenden Jahren lebendig, 
aber von wieviel boshaftem Ränkeſpiel wiſſen ſie 
auch zu berichten! 

Es war nicht ganz leicht, das, was zuſammen⸗ 
gehörte, zu finden und zuſammenzuziehen und dabei 
das große Ziel, „Ewigkeitswerte“ auch durch dieſes 
Buch zu vermitteln, nicht aus den Augen zu ver⸗ 
lieren! Mit tiefer Dankbarkeit habe ich manchen 
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Zuſchriften entnommen, daß ich auch hier dieſes 
Ziel erreichen durfte. Um ſo mehr freute es mich, 
als ich feſtſtellen konnte, daß auch aus literariſchen 
Kreiſen immer wieder um eine Meu⸗Auflage gerade 
dieſes Buches gebeten wurde. 


* 


Zu Bregenz, dem lieblichen Städtchen, am Fuß 
des Pfänder gelegen, hat ſich um 1407 eine gar 
wunderſame und feine Sache zugetragen. Da hat 
ſich Frauenminne und ⸗treue ſo herrlich gezeigt, daß 
ich ihr in dem kleinen Büchlein 


„EHRGUTTA“ 


ein Denkmal ſetzen mußte! 

Es gab in Bregenz in früheren Zeiten einen 
„Ehrgutta⸗Platz“ und eine „Ehrgutta⸗Straße“, 
und wer in Bregenz übernachtete, konnte noch in der 
erſten Hälfte des letzten Jahrhunderts dort am 
Abend etwas Seltſames hören. Wenn der Wäch⸗ 
ter die neunte Stunde blies und ſeinen Spruchreim 
dazu rief, ſchloß er denfelben mit dem eigenartigen 
Ruf: „Ehrgutta⸗Ehrgutta!“ 

Die junge, ſchöne Gemahlin des Grafen Rudolf 
von Montfort⸗Bregenz, Kunigunde Ehrgutta, ver⸗ 
ließ ihren Gemahl heimlich, obgleich ſie ihn unend⸗ 
lich liebte, weil fie feiner Untreue ihr gegenüber ge⸗ 
wiß war. Auf ihrem Fluchtweg erfuhr ſie auf ſelt⸗ 
ſame Weiſe von einem geplanten Überfall der Ap⸗ 
penzeller auf die Stadt und den Grafen. Mit 
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Drangabe ihres eigenen Lebens rettete fie die Stadt 
und damit auch ihren Mann. Zum bleibenden An⸗ 
denken an dieſe Tat, ſowie aus Dankbarkeit wurde 
ihr Name jeden Abend gerufen. Ich ſetze hierher 
einen kleinen Teil des Schluſſes von dem Büchlein: 

„Bregenz liegt wie in Sonne gebadet, und nun 
klingen alle Glocken feierlich in der Stadt zuſam⸗ 
men. Unweit des Ufers iſt eine neue Kapelle erbaut 
worden, eine feſtlich gekleidete Menge ſtaut ſich 
draußen vor ihren Türen, weil ſie drinnen in dem 
ſchlichten Gotteshauſe nicht mehr Platz finden. 

Die Kapelle iſt von Graf Rudolf von Montfort 
errichtet und dem heiligen Georg geweiht worden 
zum bleibenden Andenken an jenen großen Sieg der 
Ritter vom St. Georgenſchild über die feindlichen 
Appenzeller am 14. Jänner 1408. Heute wird ſie 
vom Biſchof von Konſtanz mit einem feierlichen 
Hochamt eingeweiht 

Die erhebende Feier in der Kapelle iſt jetzt be⸗ 
endet ... die Kirchentüren öffnen ſich ... Der Bi: 
ſchof hebt ſegnend die Hände über die wogende Men⸗ 
ſchenmenge — einen Augenblick verharrt alles ſtill. 
Dann aber bricht ein ungeheurer Jubel los. 

„Ehrgutta — Ehrgutta“ tönt es, und ehe die 
junge Gräfin ſich recht beſinnen kann, iſt ſie von 
ſtarken Händen auf ein Schild gehoben und wird 
zur Burg zurückgetragen, umbrauſt don einem 
wahrhaft tobenden Freudengeſchrei. 

„Ehrgutta, Retterin der Stadt', ſchallt es im⸗ 
mer wieder, und der Lärm ebbt erſt ab, als vor 
dem Schloſſe Graf Rudolf die Hand erhebt zum 
Zeichen, daß er reden will. 
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Er zieht feine holde Gemahlin, die jetzt neben 
ihm ſteht, an ſich und ruft mit ſtarker Stimme: 
„Ihr Ritter und Mannen vom St. Georgenſchild, 
ihr meine treuen Bürger von Bregenz, vernehmt 
meinen Beſchluß. Die neugebaute Kapelle am See 
bleibe für alle Zeiten ein Denkmal unſeres innigen 
Dankes gegen Gott den Allmächtigen, für ſeine 
gnädige Hilfe am Tage der Schlacht, am 14. Jäu⸗ 
ner 1408. Als Zeichen aber immerwährender Dank⸗ 
barkeit für die mutige Tat, durch die meine geliebte 
Gemahlin unſerer lieben Stadt und uns allen an 
jenem Hilariustage das Leben rettete, beſtimme ich 
für ewige Zeiten, daß jeden Abend von heute an 
und ſpäterhin, ſo der Wächter die neunte Stunde 
kündet, er zweimal rufen ſoll: Ehrgutta, Ehrgutta!“ 

Als an jenem Tage der Stadtwächter die neunte 
Stunde kündete, tönte es gleich darauf zum erſten⸗ 
mal in die lauſchenden Ohren: ‚Ehrgutta — Ehr⸗ 


gutta!““ 
* 


Da ich eben von den hiſtoriſch ſo überreichen 
Ufern des Bodenſees erzählt habe, will ich noch 
eines kleinen Dörfleins in der Nähe von Bafel 
gedenken. Auch dort iſt faſt überreich hiſtoriſcher 
Boden — es ſind dies die beiden kleinen Dörfer 
Baſel⸗Augſt und Kaiſer⸗Augſt. 

Sie ſind der übriggebliebene Reſt jener großen 
römiſchen Stadt Auguſta Rauracorum, die ſchon 
lange vor Chriſti Geburt, beſonders aber in den 
erſten Jahrhunderten danach, eine bedeutende Rolle 
während der Römerherrſchaft in der Schweiz ſpielte. 
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Mit der Völkerwanderung Ende des vierten 
Jahrhunderts begannen auch die Schickſale Rauri⸗ 
cas ſehr wechſelnd zu werden. Die ſtolze Stadt ver⸗ 
fiel nach und nach infolge der Kriegsſtürme, die über 
fie hinbrauſten. Dafür jedoch wuchs Baſilea — 
Baſel, das im erſten Jahrhundert nur eine kleine 
römiſche Anſiedlung geweſen war, zu der prächtigen 
Stadt, die es heute iſt. Von Raurica blieben nur 
die beiden kleinen Dörfer übrig. 

Die Herrlichkeit der alten Stadt blieb aber in 
der Geſchichte unbergeſſen, ob auch Erde faſt alles 
bedeckte und der Pflug des Landmannes darüber⸗ 
ging. 

Aber von Zeit zu Zeit wurde bald dieſes, bald 
jenes ausgegraben, und es wurden Funde von be⸗ 
deutendem Werte gemacht. Da begann man plan⸗ 
mäßig zu arbeiten, und heute iſt das Theater gänz⸗ 
lich freigelegt, ebenſo Reſte des Merkurtempels auf 
dem Schönenbühl, dem kleinen Hügel gegenüber 
dem Theater. Man kennt auch den Lauf der Stadt⸗ 
mauer, weiß, wo die Bäder und das Forum waren, 
fand Teile des Laufs der Waſſerleitung. 

Vielleicht bleibt es einer ſpäteren Zeit überlaſſen, 
Raurica einmal in ausgedehntem Maße ſo weit 
als möglich aus dem Schutt der Vergeſſenheit zu 
heben. 

Es würde Mühe und Koſten reich belohnen. 

In Auguſta Rauracorum hat auch einſt, um 
360, Kaiſer Julian eine große Rolle geſpielt, „Ju- 
lien apostata“ (Julian der Abtrünnige), wie die 
chriſtliche Kirche ſchon damals ſeinen Namen ge⸗ 
prägt hat. Als er am Morgen des ſechsundzwanzig⸗ 
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ſten Juni 363 unweit von Ekbatana im Kampf mit 
den Perſern durch den Speer eines Chriſten tödlich 
verwundet wurde, reckte er die Fauſt gen Himmel 
und rief: „Tu tandem Nazarene vicistil“ (So 
haſt du dennoch geſiegt, Galiläer!) 

So ſtarb der Mann, der zuerſt dem Chriſtentum 
recht geneigt war und deſſen Begabung und Ge⸗ 
ſinnung zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt 
hatten. 

Es war ein ſehr warmer Tag anfangs Mai 
1928, als ich in Begleitung etlicher Freunde den 
Weg nach Kaiſer-Augſt machte. Still und ruhig 
lag unter blauem Himmel das Ruinenfeld vor mir. 
Mit heimlicher Ehrfurcht ging ich in den Sitz⸗ 
reihen und Anlagen des Theaters umher. Dann 
fiel mein Auge auf einige kräftige Arbeiter, die — 
nur mit einer Hoſe bekleidet — damit beſchäftigt 
waren, einen weiteren Teil der großen Tempel⸗ 
anlage des Merkurtempels freizulegen. Es waren 
ſtolze Geſtalten mit kühnen Geſichtszügen und fun⸗ 
kelnden dunklen Augen. 

„Nachkommen der alten Römer, die einſt hier 
wohnten“, ging es mir durch den Sinn, und ich ließ 
mich mit einem von ihnen in ein Geſpräch ein. Er 
gab freie und ungezwungene Antworten, allerdings 
in „Schwyzer Dütſch“, das ich aber gut verſtand, 
was ihn recht zu freuen ſchien. 

Der Leiter der Ausgrabungen, mit dem ich leiſe 
über die Herkunft der Männer ſprach, gab mir 
lächelnd recht. Man fände, ſo erzählte er mir, in 
Kaiſer⸗Augſt und Umgegend manchen Typ, der für 
römiſch gelten konnte. 
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Dann ſprach er leiſe mit einem der Männer, 
und nach einigen Augenblicken kam dieſer und über⸗ 
reichte mir einen Ziegelſtein, den er eben kunſtgerecht 
abgeſchlagen hatte. Er war an einer Seite völlig 
glatt. 

„Zum Andenken an die Ausgrabung des Mer⸗ 
kurtempels“, ſagte er dabei mit höflicher Ver⸗ 
neigung. 

Ich dankte in herzlicher Freude und wandte mich 
dann wieder dem Theater zu. 

Da ſah ich im Geiſte das glänzende Leben einer 
ſtolzen, römiſchen, Jahrhunderte alten Stadt — ſah 
den Einzug der ſieghaften Truppen und hörte den 
brauſenden Jubelruf des Volkes: „Heil Julian, 
dem Retter Galliens!“ 

Das war die Geburtsſtunde der hiſtoriſchen Er⸗ 
zählung 

„DIE KAISERIN 
VON AUGUSTA RAURACORUM“ 


Das Buch wird vielleicht ſchon im nächſten Jahre 
neu aufgelegt werden, wahrſcheinlich jedoch unter 
einem anderen Titel. 

Auf meinem Schreibtiſch liegt als der mir wert⸗ 
vollfte Briefbeſchwerer jener Stein aus dem Mer⸗ 
kurtempel, der weit über zweitauſend Jahre alt iſt! 

Wenn er reden könntel! 

Wahrſcheinlich wüßte er weit mehr noch zu er⸗ 
zählen, als es die älteſten Chroniken können! 


* 
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Nun glaube ich aber bereits vielfach aus meinem 
Leſerkreiſe zu hören: „Sie haben ſchon von allerlei 
Büchern erzählt, aber nicht von Ihrer Erzählung 


„DAS FORSTHAUS 
IM CHRISTIANENTAL“ 
und gerade von diefer möchten wir...“ 

Gemach, gemach, meine verehrten Leſerinnen und 
Leſer! Zu dem „Forſthaus“ geſellen ſich noch fünf 
andere Harzbücher, und von dieſen will ich jetzt 
allerlei verraten. 

Zunächſt alſo vom „Forſthaus“. Es iſt ganz 
eigentümlich, eine wie weite Verbreitung gerade die⸗ 
ſes Buch erlangt hat (das 61.—65. Tauſend iſt in 
Vorbereitung). Gewiß hat hierzu der große Kreis 
der Sommergäſte beigetragen, die Wernigerode in 
früheren Jahren beſuchten. Das idylliſch⸗ſchöne Chri⸗ 
ſtianental iſt unſtreitig das beliebteſte Ziel für Spa⸗ 
ziergänge in die nächſte Mähe unſeres ſchönen, bun⸗ 
len Städtchens. 

Ja, wie kam ich zu dieſem Buch! 

Eines Tages forderte mich eine Bekannte zu 
einem Spaziergang auf und ſagte dabei: „Sie in⸗ 
tereffieren ſich ja für allerlei altes Zeug; da möchte 
ich Ihnen heute einmal einen alten bemooſten Stein 
zeigen.“ 

Ich lachte, und wir machten uns auf den Weg. 

Nach einer guten Stunde kamen wir in ein lieb⸗ 
liches, weltabgeſchiedenes Tal, zu deſſen beiden Sei⸗ 
ten herrlicher Buchenwald die Berge hinanſtieg. 
Dort lag, im hohen Graſe faſt verſteckt, ein verwit⸗ 
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terter Stein; der Sockel, auf dem er einſtmals 
thronte, ſtand ein Stücklein entfernt, ziemlich auf 
halber Höhe des Berges. 

Bei näherer Betrachtung entdeckte ich an einer 
Seite, nur mit Mühe zu entziffern, die eingehauenen 
Worte: „Elfe, die Stunden der Erinnerung find 
heilig!“ 

Sofort war ich ganz bei der Sache! Hier lag 
wahrſcheinlich ein Geheimnis verborgen, das zu er⸗ 
gründen ſich vielleicht lohnte. 

Ich begann zu forſchen, und der damalige Archi⸗ 
var der Fürſtlichen Bibliothek in Wernigerode, 
Doktor Herſe, machte mir Urkunden und Chroniken 
unſeres Städtchens zugänglich, in denen ich faſt un⸗ 
erſchöpfliche Fundgruben entdeckte. Ebenſo wurden 
mir die alten Bürgerbücher von Nöſchenrode aus 
dem ſiebzehnten Jahrhundert zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt, und nun erſtand vor meinem geiſtigen Auge 
Geſchlecht um Geſchlecht. Markige, kerndeutſche 
Männer, warmherzige Frauen, mutige Bekenner 
der reinen evangeliſchen Lehre traten aus dunkler 
Vergeſſenheit ans Licht, die vergangene Zeit mit all 
ihren Leiden und Freuden wurde lebendig, umrahmt 
und durchwoben von den Schrecken des Dreißigjäh⸗ 
rigen Krieges. Bis zu dem edlen Grafengeſchlecht, 
das auf der alten Burg wohnte, zogen ſich einzelne 
Fäden der Geſchichte, und nach nicht ſehr langer 
Zeit war auch mein Buch „Das Forſthaus im 
Chriſtianental“ fertig. 

Ihre Durchlaucht, Fürſtin Marie zu Stolberg⸗ 
Wernigerode, nahm freundlichſt die Widmung des 
Buches an. Sie ließ den Stein aus dem Graſe auf⸗ 
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Die im Original hier eigefügte Abbildung "Fortshaus 
im Christianental" wurde hier weggelassen, da der 
Urheber nicht zu ermitteln war. 


richten und auf feinen alten Platz ſtellen. Dann 
wurde ringsum die Wildnis gelichtet, eine Bank 
daneben geſetzt, und heute führt ein guter Weg zum 
„Elſeſtein“, ein Wegweiſer weiſt auf ihn hin. Es 
iſt ſeitdem wohl kein Sommer vergangen, an dem 
der Stein nicht mit Blumen oder Laub geſchmückt 
worden wäre. 

Die Bank am Elſeſtein iſt heute nicht mehr zu 
finden. Sie verſchwand in der Zeit der Brennholz⸗ 
knappheit nach dem letzten Kriege. 

Ja — „es ändern ſich die Zeiten“ — auch hier 
in unſerer Stadt am Harz haben ſie ſich geändert. 
Das Schloß iſt Eigentum der Stadt geworden, die 
es zu einem Muſeum umgewandelt hat. 


* 


„BALT HAS AR KNAUER“ 


iſt das zweite Harzbuch. 

Sehr bald nach Erſcheinen meiner Erzählung 
„Das Forſthaus im Chriſtianental“ kam ein Pro⸗ 
feſſor Breuer zu mir und erzählte mir eine ganz 
tolle Geſchichte, die ſich in der letzten Hälfte des 
Dreißigjährigen Krieges hier in Wernigerode er- 
eignet haben ſollte. Sie klang mir nicht ſehr glaub⸗ 
haft, er aber beſtand darauf, daß ſie echt ſei. 

Dieſe Sache, in der eine Nonne aus dem Klo⸗ 
ſter Waterleer — heute Waſſerleben — eine der 
Hauptrollen ſpielte, war unter dem Regiment dieſes 
„Balthaſar Knauer“ geſchehen; Profeſſor Breuer 
wußte deshalb alles ſo genau, weil ſeine Frau eine 


65 


geborene Knauer war. Er erzählte mir noch allerlei 
von dieſem Mann, was ſich in der Familie des 
Knauerſchen Geſchlechtes erhalten hatte. 

Das Wenige intereſſterte mich ſchließlich doch 
ſehr ſtark, und ſo vertiefte ich mich wieder in die 
Wernigeroder Chroniken, zu denen ich mir noch die 
von Waſſerleben und vor allem von Drübeck hin⸗ 
zuholte. Dann aber habe ich mit Freuden dieſem 
tapferen evangelifchen Mann in dem Buch, das 
ſeinen Namen trägt, ein Denkmal geſetzt. 

Balthaſar Knauer hat ſich auch um unſere 
Stadt ſehr verdient gemacht. Er wurde nach ſeinem 
Hingang in der Siloeſtrikirche beigeſetzt; dort be⸗ 
findet ſich noch heute ſein Gedenkſtein. 

Unſere Stadt darf ſtolz darauf ſein, daß gerade 
in jener fo bitterſchweren Zeit von 1625 —4648 
Männer in Amt und Würden ſtanden wie der 
Amtsſchöſſer Balthaſar Knauer, der im Amtshaus 
auf dem Burgberg wohnte, wie Magiſter Johan⸗ 
nes Fortmann, der Pfarrer von St. Silveſtri, der 
neben dieſer altehrwürdigen Kirche ſeine Wohnung 
hatte, und wie Magiſter Jakob Klingſporn von 
Liebfrauen, der im Pfarrhaus auf dem Liebfrauen⸗ 
kirchplatz wohnte. 


Ohne in den Chroniken zu ſtöbern, ſich vor allem 
Staub der Jahrhunderte nicht zu fürchten, geht 
es bei hiſtoriſchen Büchern nicht ab! Aber man fin⸗ 
det dabei doch immer wieder viel Wertvolles — — 
ſagen wir: als Belohnung. 
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Go erging es mir, als ich mich in die Geſchichte 
unſerer Stadt und des gräflichen Hauſes in der 
Reformationszeit vertiefte. Da fand ich zu meinem 
Etaunen, daß Graf Botho, genannt „der Glück⸗ 
ſelige“ (was er aber durchaus nicht war!), der um 
1510 lebte, wohl dreizehn Kinder hatte, von denen 
aber nur der jüngſte Sohn die Stolberger Linie 
ſortſetzte. 

Alle anderen ſtarben. 

Dieſer jüngſte Sproß war Heinrich, der Onkel 
des „Wilhelm von Naſſau“, des Oraniers, der als 
Retter der Niederlande in dem furchtbaren Kriege 
gegen Herzog Alba und den Katholizismus die füh⸗ 
rende Rolle ſpielte und der Stammherr der Oranier 
geworden iſt. 

Die Mutter diefes „Wilhelmus von Naſſauen“, 
wie das Nationallied der Holländer anfängt, war 
die ältere Schweſter Heinrichs, Gräfin Juliane. Er 
ſelbſt wurde ſpäter Domdechant zu Köln und trat 
am fünfzehnten März 1543, dem erſten Oſtertag, 
zu Luthers Lehre über. Bald heiratete er und wurde 
der Ahnherr aller noch heute vorhandenen Stol⸗ 
berger Linien. 

Dieſer Heinrich intereffierte mich ſehr; ich forſchte 


ihm weiter nach, und ſo entſtand dann 


„DER SCHLOSS GEIST“ 


Als ich an dieſem Buch arbeitete, war ich wieder 
einmal zu einem gemütlichen Teeſtündchen bei der 
Fürſtin von Stolberg⸗Wernigerode, oben im Schloß 
auf ſtolzer Bergeshöhe. Auf ihre Fragen nach mei⸗ 
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ner augenblicklichen Arbeit erzählte ich ihr von die⸗ 
ſem Buch. Dabei fragte ich ſcherzhaft: „Spukt es 
hier im Schloß? Das käme mir bei meiner Arbeit 
recht gut zuſtatten!“ 

Die Fürſtin entgegnete mit ſehr ernſtem Geſicht, 
während ihr der Schalk in den Augen ſaß: „Ach 
nein! Wir hier oben ſind ganz ohne Geiſt!“ 

Eine „geiſtvollere“ Antwort hätte ich nicht be- 
kommen können! Wir lachten beide herzlich darüber. 

Wie weit liegt doch dieſes Geſpräch zurück! 
Mehr als zwanzig Jahre ſind ſeither vergangen. 
Und wir haben in dieſen Jahren Gelegenheit genug 
gehabt, unſeren feſten Glauben an Gottes weiſe 
Führung zu bezeugen. 

Ich bewahre der hochherzigen und liebenswürdigen 
Fürſtin Marie ein warmes Andenken und werde 
nicht die letzte Teeſtunde mit ihr in meinem Hauſe 
vergeſſen. Sie lud mich da ſo herzlich ein, ſie im 
Frühjahr in Schierke, ihrem Witwenſitz, auf ein 
paar Tage zu beſuchen. Sehr gern ſagte ich zu. 

Das war im Januar 1942. 

Vier Wochen ſpäter ſtand ich an ihrem Sarge, 
der vor dem Altar unſerer Liebfrauenkirche auf⸗ 
gebahrt war, und wir gaben ihr das letzte Geleit 
durch Schnee und Eis zum ſtillen Schloßfriedhof. 

Heute, beim Gedenken an ſo manche ſchönen, 
aber auch ernſten und ſchweren Stunden freue ich 
mich, daß ihr die ſpäteren Jahre erſpart blieben. 
Die herben Ereigniſſe, die über unſer Vaterland 
und beſonders über das fürſtliche Haus Stolberg 
hereinbrachen, hätten ihr das Herz gebrochen. So 
aber nahm Gott ſie vor dem Unglück hinweg. 
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Deine Wege ſind doch allezeit die beften, auch 
wenn wir ſie nicht immer gleich verſtehen. Oft ge⸗ 
ſchieht das erſt nach langen Jahren. Wenn wir 
bann doch dafür danken lernten! 


* 


In den zwanziger Jahren lernte ich bei einer mir 
nicht mehr bewußten Gelegenheit einen Förſter a. D. 
bennen. 

Er erzählte mir allerlei aus ſeinem Leben, was 
mich eigentlich nicht gerade intereſſterte. Als er wie⸗ 
der einmal wegen Holzlieferung in meinem Hauſe 
war und ſchon auf allerlei zu ſprechen gekommen 
war, ſagte er ſo nebenbei, er möchte mir auch ein⸗ 
mal das traurigſte Ereignis aus ſeiner Förſterlauf⸗ 
bahn mitteilen, das er nie vergeſſen könnte. 

Schön! Ich ließ ihn reden. 

Und dann erzählte er mir bei einer Taſſe Kaffee 
von einem jungen Forſtaſſeſſor, der wegen Mordes 
angeklagt war und lange Jahre unſchuldig im 
Zuchthaus ſitzen mußte, bis der Mörder auf dem 
(Iterbebett feine Schuld bekannte. Der Aſſeſſor 
wurde freigelaſſen, aber ſein Leben war zerbrochen. 

Ich hielt das Ganze zuerſt für ein gutes Garn, 
was er ſpann — Förſter und Seeleute ſollen ja hin 
und wieder die unglaublichſten Geſchichten erzählen. 
Aber als er mir dann die Namen der betreffenden 
Perſönlichkeiten, den Ort, an dem die Sache ge⸗ 
ſchehen war, und anderes mehr mitgeteilt hatte, 
konnte ich an der Wahrheit ſeines Berichtes nicht 
mehr zweifeln. 


69 


Ich war tief erſchüttert, und der Gedanke an 
dieſe grauſige Tat ließ mich nicht mehr los. Ich 
forſchte weiter nach — und dann ſchrieb ich die Ge⸗ 
ſchichte nieder in dem Büchlein 


„DER FORSTASSESSOR VON TANNE*“ 


Natürlich lag der Ort des Geſchehens nicht im 
Harz, ſondern in einer weit entfernten Gegend. Ich 
durfte um des alten Förſters willen Ort und Na⸗ 
men nicht angeben. War er doch ſelbſt als Zeuge 
bei den verſchiedenen Gerichtsverhandlungen zugegen 
geweſen! 

Dieſes Büchlein iſt alſo eine Gegenwartserzäh⸗ 
lung; ich reihte ſie in meine Harzbücher ein, weil ich 
den Schauplatz des Geſchehens nach Tanne mit ſei⸗ 
ner ſchönen, romantiſchen Umgebung verlegt habe. 


* 


Das vorletzte der ſechs Harzbücher führt wieder 
in die Vergangenheit zurück, und zwar in die Jahre 
von 1445 an und fpäter. 

Bei einem längeren Aufenthalt in Stolberg, 
dem lieblichen Städtchen des Südharzes, und mehr⸗ 
maligen Beſuchen auf dem altehrwürdigen Fürſten⸗ 
ſitz erzählte mir der Beſitzer des Schloſſes verſchie⸗ 
denes, was ich dann in dem Buch 


„DER EINSIEDLER VON STOLBERG“ 


verwendete. 
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Die romantifche Gegend von Stolberg hallte in 
den Jahren 14364437 wider von Krieg und 
Kriegsgeſchrei; dieſe Jahre waren Zeugen von Haß, 
Mord und Verrat, wovon das letzte kleine Büch⸗ 
lein aus der Harzgegend erzählt, das den Titel 


„JUNKER CHRISTOPH BERNHARD“ 


trägt. 

Das Grabmal dieſes jungen, ſchwediſchen Dffi- 
ziers befindet ſich in der Dorfkirche zu Stapelburg, 
und man hat von dieſer, ſowie von der kleinen Ruine 
hinter dem Pfarrhaus einen gar ſchönen Blick in 
die Harzberge und wälder hinein. 

Wieviel Not und Elend, Leid und Jammer ſind 
über dieſe Berge und Wälder zur Zeit des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges hinweggegangen, und wieniel neue 
Not und neues Leid ſahen fie ſeit 1940! 

Da gilt es immer wieder, mit ſtarkem Glauben 
feftzuhalten an dem, der geſagt hat: „Ich weiß 
wohl, was ich für Gedanken über euch habe, ſpricht 
der Herr: Gedanken des Friedens und nicht des Lei⸗ 
des, daß ich euch gebe das Ende, des ihr wartet.“ 
Ja, ſolchen Felſenglauben ſahen dieſe Berge und 
Wälder — den hatten vor Jahrhunderten und ha⸗ 
ben auch heute noch Menſchen, die daran feſthalten: 

„Und ob es währt bis in die Nacht, 
und wieder an den Morgen, 

ſoll doch mein Herz an Gottes Macht 
verzweifeln nicht noch ſorgen.“ 

Sie wurden damals nicht zuſchanden, wie auch 
wir nicht zuſchanden werden, wenn wir nicht auf die 
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Wogen blicken, fondern auf den, der auf den Wo⸗ 
gen wandelt und der auch zu uns ſpricht: „Fürchtet 
euch nicht, ich bin's!“ 


Soll ich nun mit dieſem Blick in meine Werk⸗ 
ſtatt Schluß machen? Nein! Denn meine Erzäh⸗ 
lung „Das Forſthaus im Chriſtianental“ hat ein 
ſehr merkwürdiges Nachſpiel gehabt; das darf ich 
meinen verehrten Leſerinnen und Leſern wirklich 
nicht vorenthalten. 

Es ſind etwa zwanzig Jahre oder noch mehr ver⸗ 
gangen, daß mich die Vorſteherin des „Chriſtlichen 
Hoſpizes Harzfriede“ hier in Wernigerode auffor⸗ 
derte, ihren etwa einhundert Gäſten einen Vortrag 
über meine Bücher zu halten oder etwas aus ihnen 
vorzuleſen. Gern kam ich dieſer Bitte nach und 
fand viel Intereſſe und Fragen nach dem und je⸗ 
nem, beſonders natürlich nach dem „Forſthaus“. 

Einige Tage ſpäter erhielt ich einen kurzen Brief 
von einer Dame, die auch an dieſem Abend teilge⸗ 
nommen hatte, dann aber gleich abreiſen mußte. 
Sie ſandte mir ein etwa achtzehn Maſchinenſeiten 
zählendes Manuſkript zu mit der Bitte, es durch⸗ 
zuleſen. 

Natürlich nahm ich an, ſie hätte es geſchrieben 
und ich ſollte es kritiſteren, etwas, was ich immer 
beinahe gehaßt habe! Denn wenn man ehrlich ſein 
will und ſagen muß, „das Ding taugt wenig oder 
nichts“, ſo hat man in der Regel nicht nur einem 
Menſchen weh getan, ihn enttäuſcht oder am Ende 
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gar beleidigt, ſondern auch meiſtens ſich den Ver⸗ 
faffer zum Feinde gemacht. 

(Schreibt man aber, es wäre „einigermaßen“, 
vielleicht ſogar „gut“, dann folgt unweigerlich die 
Bitte, bei der Herausgabe behilflich zu ſein, ja ſogar 
bas Manuſkript einem Verlag zu empfehlen. 

Ich ließ alſo auch dieſes Manuſkript einſtweilen 
liegen, ja, ich dachte kaum noch daran. 

Da bekam ich eines Tages einen ſehr höflichen 
Brief mit der beſcheidenen Anfrage nach meiner 
Beurteilung. Sofort packte ich das Ding ein und 
ſandte es mit einer ebenſo höflichen Antwort zurück. 
Ich ſchrieb, daß ich beim beſten Willen keine Zeit 
hätte, Manuſkripte zu leſen und zu begutachten. 

Umgehend bekam ich eine — gelinde ausge⸗ 
drückt — ſehr unangenehme und offenſichtlich in 
heftiger Erregung geſchriebene Antwort: Die Ab— 
ſenderin hätte an jenem Abend im „Harzfrieden“ 
meinen Vortrag gehört und da fie dieſes kleine 
Manuſkript ſchon vor langen Jahren von jemand 
erhalten und es ſehr intereſſant gefunden habe, ſei 
ſie auf den Gedanken gekommen, es mir zu ſenden, 
in der Annahme, daß es auch mir, als Freund von 
hiſtoriſchen Dingen, von einigem Intereſſe fein 
würde. Sie hätte nie an eine Kritik darüber ge⸗ 
dacht, ſondern es mir einfach zur Verfügung ſtellen 
wollen. Nun aber wäre ſie bitter enttäuſcht uſw. 

Zuerſt überlegte ich, ob ich mich über den Ton 
dieſes Schreibens ärgern oder darüber lachen ſollte. 
Ich entſchied mich für das letztere, und freue mich 
heute noch über dieſe Entſcheidung! 

Ebenfalls umgehend ſchrieb ich etwas humori⸗ 
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ſtiſch, daß ich das natürlich nicht hätte ahnen kön⸗ 
nen, zumal es aus dem erſten Brief nicht hervor⸗ 
gegangen wäre. Mit herzlichem Dank für den er⸗ 
haltenen Brief bäte ich nun, wenn man nicht gar 
zu erboft über mich wäre, mir das Manuſkript 
doch noch einmal zuzuſtellen. Ich würde es jetzt ſehr 
gerne leſen. 

Mit wendender Poſt kam es mit einem Begleit⸗ 
ſchreiben, dem ich in jedem Satz anmerkte, wie fatal 
es der Abſenderin war, ſo erregt an mich geſchrie⸗ 
ben zu haben. 

Ja — und dann las ich — und dieſe kurze Skizze 
von wenigen Seiten packte mich derart, daß ich zwei⸗ 
mal anfing, ein Buch darüber zu ſchreiben, und 
zweimal alles verwarf, um dann das Ganze liegen 
zu laſſen. Das war in den Jahren 1935— 4943, 
alſo in einer Zeit, in der ich doch nicht dem Zuge 
meines Herzens folgen und mit dem Blick auf 
„Ewigkeitswert“ hätte ſchreiben können. So iſt das 
Büchlein 


„DAS WALD HAUS AM SEE“ 


erſt etwa um 1947 in den Druck gekommen. 

Die darin enthaltene Erzählung hat ſich vor Jahr⸗ 
zehnten abgeſpielt, anfangs 1919. Aus oerſchie⸗ 
denen Gründen habe ich ſie aber um faſt zweihun⸗ 
dert Jahre zurückverlegt. Das tut aber nichts zur 
Sache. Denn die bittere Frage nach dem „War⸗ 
um“ — „Warum das oft ſo harte Leid im Leben 
des Einzelnen?“ „Warum — wozu das viele Leid 
in der Welt?“ dieſe Frage iſt die gleiche geblieben, 
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ob fie vor dreißig oder zweihundert Jahren oder vor 

Jahrtauſenden geſtellt wurde; ſie bleibt die gleiche, 
ſolange die Erde ſteht. 

Und es gibt auf dieſe Frage nur die eine, wirklich 
befriedigende und erlöſende Antwort: 

„Komm zum Krenz mit deinen Laſten, 
müder Pilger du! 

An dem Kreuze kannſt du raſten, 

da iſt Ruh!“ 

Ich habe ſchon manche dankbare Zuſchrift für 
diefes Buch erhalten und freue mich jedesmal, wenn 
ich es in die Hand nehme, daß auch dieſes kleine 
Werk „Ewigkeitswert“ hat! 

Dieſer vor zwei Jahrzehnten unter ſolchen 
Schwierigkeiten begonnene Briefwechſel hat im 
Laufe der Jahre zu einer herzwarmen Freundſchaft 
geführt, die mich mit der lieben Pfarrfrau und 
ihrer ganzen Familie verbindet. Wir teilen Freud 
und Leid zuſammen, und ſo war es auch ganz ſelbſt⸗ 
verftändlich, daß ich ihr dieſes Büchlein gewidmet 
habe. 

Und während ich dieſes ſchreibe, eilen meine Ge⸗ 
banken zu Dir, liebe Elma, und zu Deinen Lieben 
im Teutoburger Wald, und ich grüße Euch alle 


herzlich! 


Sehr oft bin ich gefragt worden, ob ich nicht viele 
Reiſen machen mußte, um dieſe und jene Gegend 
ſo genau beſchreiben zu können, wie ich es in meinen 
Büchern getan habe. 


25 


O nein! Abgeſehen davon, daß es mir die finan- 
ziellen Verhältniſſe nicht geſtattet hätten, war ich 
auch durch den leidenden Zuſtand meines Mütter⸗ 
chens ſtark gebunden. So war ich z. B. nie in Rom, 
das der Schauplatz des Buches „Die da Treue hiel⸗ 
ten“ iſt. Ich würde aber heute noch wagen, ohne 
Führer durch die ewige Stadt zu wandern! Ich 
war auch nie in Bad Kreuznach, in Dorf Spon⸗ 
heim oder auf der Starkenburg an der Moſel, den 
Stätten meiner Sponheim⸗Bücher, von denen ich 
nachher noch etwas erzählen will. 

Allerdings erſchwert der Mangel genauer ört⸗ 
licher Kenntniſſe die Arbeit an einem neuen Werk 
in mancher Hinſicht, aber es macht auch viel Freude, 
dieſem Mangel durch fleißiges Studium der nö⸗ 
tigen Unterlagen abzuhelfen. Da müſſen dann eben 
Karten, Anſichten und anderes mehr herhalten. 
Schiller war auch nie in der Schweiz und hat doch 
ſeinen „Wilhelm Tell“ geſchrieben, und es ſtimm⸗ 
ten ſämtliche Angaben und Beobachtungen. Auch 
mir hat man nie eine Ungenauigkeit nachweiſen 
können, wie mir zu meiner großen Freude von man⸗ 
chem Kritiker beſtätigt worden iſt. 

Nun zu meinen drei Sponheim⸗Büchern! Es 
ſind „Graf Sponheims Ehe“, „Im Unterliegen ge⸗ 
ſiegt“ und „Der neue Tag“. Ich möchte ausdrück⸗ 
lich betonen, daß keines der Bücher die Fortſetzung 
des anderen ift. Jedes iſt ein völlig in ſich abgeſchloſ⸗ 
ſenes Buch, führt in einen ganz anderen Teil der 
großen und ſchönen Grafſchaft Sponheim und er⸗ 
zählt auch von ganz anderen Menſchen. 
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„GRAF SPONHEIMS EHE“ 


Beim Durchſtöbern alter Chroniken fand ich die 
Hefchichte des Grafen Johannes und feiner nicht 
ebenbürtigen Gemahlin Gerlindis don Bonheim, 
bie ihm in heimlicher Ehe angetraut worden war. 
Ich fand dann auch bei näherem Forſchen die un⸗ 
ſäglichen Schwierigkeiten, die einem Maune aus 
gräflichem Hauſe im Wege ſtanden, wenn er ein 
einfaches adliges Ritterfräulein heimführen wollte, 
ſand aber auch die bitteren Kämpfe aufgezeichnet, 
die ſich einſtmals in und um Kreuznach abgeſpielt 
haben. 

Das Buch brachte mir von der Badeberwaltung 
der Stadt Kreuznach eine Einladung zu einem län⸗ 
geren Erholungs- und Kuraufenthalt ein. Leider 
lonnte ich ihr nicht nachkommen, das tut mir heute 
noch leid! 


* 


Dann trat mir die ſtolze, lichtumfloſſene Geſtalt 
der Gräfin Loretta von Starkenburg⸗Sponheim 
entgegen und ſchlug mich völlig in Bann, und neben 
ihr die ſowohl als Kirchenfürſt als auch als Kur- 
fürft wohl vornehmſte Geſtalt des Mittelalters, 
Erzbiſchof Balduin von Trier. 

Von dieſen beiden hehren Perſönlichkeiten waren 
die Chroniken voll des Lobes, ſowohl wegen ihrer 
edlen Bildung und ihrer hochherzigen Geſinnung 
als auch wegen ihrer wahren Frömmigkeit, nicht zu⸗ 
letzt auch wegen ihrer äußeren Schönheit. Ich 
ſchrieb das Buch 
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„IM UNTERLIEGEN GESIEGT“ 


in einem Zuge nieder; es gehört zu denen meiner 
Bücher, die die weiteſte Verbreitung gefunden 
haben. 

Auch die katholiſche Kirche hat es warm empfoh⸗ 
len, was mich recht freute. Aber am Ende gereicht 
mir dieſer Ausſpruch bei manchem meiner Leſer 
nicht zur Ehre!? 

Nun, das ſchadet nichts! Denn ich denke, man 
muß als evangelifcher Chriſt auch den wahrhaft 


edlen und frommen Geſtalten der Schweſterkirche 


ihren Ruhm laſſen, wenn ſie ihn verdienen. Wollen 
wir doch alle einmal in einem Himmel und vor 
einem Gott ſtehen, find wir doch alle erlöſt nur 
durch das eine, wahre Opfer unſeres herrlichen 
Erlöſers, durch ſein für alle Welt auf Golgatha 
vergoſſenes Blut! 


* 


„DER NEUE TAG“ 


In den Chroniken fand ich weiter die Geſchichte 
der beiden Klöſter in Dorf Sponheim ebenſo ge⸗ 
wiſſenhaft niedergelegt. Es war das Mönchskloſter 
von Sponheim unter feinem Abt Jakobus Spira 
und das Nonnenkloſter St. Katharinen mit ſeiner 
Abtiſſin Beatrix. 

Über beide Klöſter brauſten die Stürme der Re⸗ 
formation dahin, und in beiden wehte der friſche 
Wind der reinen, evangelifchen Lehre kräftig durch 
die Mauern. Und der Wind wurde zum Orkan, 
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ber ſich erſt legte, als der Abt Jakobus Spira die 
Abtiſſin Beatrix heiratete und als erſter evangeli- 
ſcher Pfarrherr viele Jahre in der ehemaligen Klo⸗ 
35 mit ſeiner Frau im Segen wirkte. 

Beatrix ſtarb am 5. Nodember 1597, Jakobus 
(pira folgte feinem Weibe am 30. Teopauber 
1003 in die Ewigkeit. Ein großer Grabſtein, wel⸗ 
cher feine und feiner Gattin ſterbliche Reſte deckte 
und ſpäter außerhalb des Kirchhofs in der Nähe 
bes Eingangs zur Kirche eingemauert wurde, trug 
als Überſchrift am Kopf die Worte: Römer acht 
„Weder Tod noch Leben ſoll uns von der Liebe Got⸗ 
les ſcheiden.“ 


* 


Dieſe drei Sponheim⸗Bücher brachten mir zu 
meinem ſechzigſten Geburtstag eine feine, wunder⸗ 
ſchön zuſammengeſtellte Adreſſe aus der ganzen 
(Sponheimer Gegend mit vielen Mamensunterſchrif⸗ 
ten und ſehr ſchönen Photographien von allen Plät⸗ 
zen, wo die Geſchichten ſpielen, ein. Das war mir 
eine große Überrafchung und noch heute feu ich 
mich über dieſe ſchönen Bilder. 

Auch in dieſer Gegend bin ich bis heute 500 nicht 
newefen. Ob ich je noch dorthin kommen werde? Ich 
glaube es nicht. Dann aber werde ich mir einmal 
die Gegend „von oben her“ anfehen, wie mein alter, 
treuer, verſtorbener Freund, Miſſtonsdirektor Kroe⸗ 
fer, immer ſagte, wenn wir von Ländern ſprachen, 
die wir beide wohl gerne einmal beſucht und geſehen 


hätten! 
* 
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Die Sponheim⸗Bücher und meine Erzählung 
„Das Kreuz auf Uſedom“, von der ich jetzt etwas 
erzählen will, waren die unſchuldige Urſache zu dem 
Buch „Fürſt Widukind der Sachſenführer“. Auch 
zu dieſem werde ich meinen verehrten Leſerinnen und 
Leſern noch etwas zu berichten haben. 


„DAS KREUZ AUF USEDOM“ 


verdankt feine Entſtehung einem inzwiſchen heim⸗ 
gegangenen Freund, Doktor Emil Hauſen auf Zin⸗ 
nowitz. Seinem Andenken habe ich das Buch ge⸗ 
widmet. Er hatte ſich viel mit der Frage beſchäftigt, 
wo Vineta (Urbs Venetorum, die Wenden⸗ 
ſtadt), die nach der Sage von der Oſtſee verſchlun⸗ 
gene bedeutende Handelsſtadt Jumne, einſt lag. Da 
er die für die nordeuropäiſche Geſchichte äußerſt 
wichtige Chronik Adams von Bremen („Gesta 
Hammaburgensis ecclesiae pontificum“, ge⸗ 
ſchrieben 1072-4076) nicht benutzt hatte, iſt es 
immerhin bemerkenswert, wie ſehr die Forſchungs⸗ 
ergebniſſe des Doktor Hauſen ſich in vielen Dingen 
mit dieſer Chronik decken, die eigentlich die einzige 
iſt, die genauere Kunde aus jenen Jahrhunder⸗ 
ten gibt. 

Nun ſtellte er mir die Ergebniſſe ſeiner Erkun⸗ 
dungen und was er im Laufe der Jahre zuſammen⸗ 
getragen hatte, zur Verfügung, und da die „unter⸗ 
gegangene Königin der Meere“ mich von jeher in⸗ 
tereſſiert hatte, griff ich die mir nahegelegte Idee 
auf und begann zunächſt mit dem Studium der 
Chronik des Erzbiſchofs Adam von Bremen. Dann 
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machte ich mich auch mit anderen Chroniken ver⸗ 
traut und vertiefte mich in die Geſchichte der wen⸗ 
biſchen Völkerſtämme. Dieſes wiederum führte mich 
zum Studium der däniſchen Geſchichte. 

Ja — aber wie hatte es auf der Inſel Uſedom 
um das Jahr 900 überhaupt ausgeſehen? Ich 
kannte die Inſel nicht, und eine Reiſe dorthin war 
unmöglich aus Gründen, die ich ſchon früher er⸗ 
wähnte. 

So ließ ich mir erſt mal eine große Wander⸗ 
karte von der Inſel kommen, die drei Viertel des 
ausgezogenen Eßtiſches reichlich bedeckte, nahm mei⸗ 
nen Atlas antiquus dazu — nun konnte ich mir 
ein ungefähres Bild machen, wie die Inſel in der 
Zeit von 900 — 4100 vor der furchtbaren Spring⸗ 
[Int ausgeſehen haben konnte. Daß ſehr viel Waſ⸗ 
ſer und Sumpf dageweſen ſein mußte, ergab ſich 
aus den Chroniken — es iſt auch heute nicht viel 
anders! 

Nun fehlten mir aber zu dem im Buch geſchil⸗ 
derten Fluchtwege noch die genauen Entfernungen, 
die mußte ich einfach wiſſen! 

Ich ſchrieb alſo an Doktor Hauſen, er möchte 
doch genau erforſchen, wie lange Zeit man erſtens 
zu Fuß, zweitens zu Pferde von der Peenemündung 

wo Vineta den alten Chroniken zufolge gelegen 
war — bis zur Stadt Uſedom brauchen würde. 

Ich erhielt die ſehr beluſtigende Antwort, er habe 
ſich auf dem Verkehrsbüro erkundigt und man hätte 
ſehr erſtaunt geſagt: „Aber Herr Doktor, da neh⸗ 
men Sie doch beſſer ein Auto!“ Er konnte mir aber 
doch die gewünſchte Auskunft geben. Denn als die 
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guten Leute im Verkehrsbüro erfahren hatten, um 
was es ſich handelte, gaben ſie ſich alle Mühe, dieſe 
Entfernung aufs genaueſte auszurechnen. 

Wenige Leſer ahnen, auf was ein Verfaſſer 
hiſtoriſcher Erzählungen zu achten hat, wenn er ſich 
nicht die Kritik auf den Hals ziehen will! 

Das Buch wurde auf der Inſel nicht nur von 
den Bewohnern, ſondern auch von vielen Bade⸗ 
gäſten gekauft. 

Auch die Kritiken waren recht günſtig. Eine der 
erſten war die ſehr feine von dem Superintendenten 
P. Renner aus Uſedom. Am Schluß bemerkte er: 
„Man merkt im übrigen dem Verfaſſer (!!) an, 
daß er oft und gerne auf unſerer ſchönen Inſel ge: 
weilt hat!“ 

Ich will dazu bemerken, daß ich von Weihnach⸗ 
ten 1935 bis März 1936 zum erſten Male dort 
weilte. Mein Mütterchen war im Herbſt 1935 
heimgegangen, ſo war ich frei zum Reiſen. Zu mei⸗ 
ner Freude fand ich alle in meinem Buch gemachten 
Angaben und Beſchreibungen bis ins kleinſte be- 
ſtätigt, ſoweit das nach der immerhin etwas lan⸗ 
gen Zeit, von etwa 800 an, noch feſtzuſtellen war. 
Aber im großen und ganzen hatte ſich in den Waſ⸗ 
ſer⸗, Sumpf⸗ und Waldoerhältniſſen auf der Inſel 
nichts oder nur ſehr wenig geändert. 


* 


Ja — und dieſe vier Werke waren nun die Ur⸗ 
ſache zu dem unglückſeligen Buche 
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„FÜRST WIDUKIND 
DER SACHSENFÜHRER“ 


bag im Jahre 1937 verboten wurde. 

Die Sache ereignete ſich folgendermaßen: 

Eines Tages erhielt ich den Beſuch von Doktor 
Hammer, erſtem Vorſitzenden des Halleſchen Preß⸗ 
berbandes. Er kam im Auftrage des Verbandes mit 
der dringenden Bitte, ein Buch gegen die Behaup⸗ 
tung der damals führenden Partei zu ſchreiben, daß 
Fürſt Widukind, der Sachſenführer, die Taufe 
nur unter dem eiſernen Druck Kaiſer Karls des 
Großen angenommen hatte. Doktor Hammer be⸗ 
gründete dieſe Bitte damit, daß nach ſeiner per⸗ 
ſönlichen Überzeugung und der des Verbandes nie- 
mand in der Behandlung der hiſtoriſchen Fragen 
ſo genau und gewiſſenhaft ſei wie ich. 

Ich lehnte ab und bat ihn, ſich an andere 
(chriftſteller zu wenden, die hiſtoriſche Erzählun⸗ 
nen ſchrieben. 

Freundlich lächelnd fragte er, ob ich mich ſelbſt 
ſo gering einſchätzte! 

Aber ich blieb bei der Ablehnung. Der Stoff 
Intereffierte mich an ſich nicht gerade ſehr, außerdem 
ſchien mir das Ganze doch recht gewagt. 

Doktor Hammer oerabſchiedete ſich mit ſüß⸗ 
ſaurem Geſicht — und war nach acht Tagen wie⸗ 
der da! Diesmal aber kam er mit ſolchen Argumen⸗ 
ten, daß ich ſchließlich vor ſeiner Redekunſt kapitu⸗ 
lierte und zuſagte. 

Beim Studium jener Zeit mit ihren großen Er⸗ 
eigniſſen, den erbitterten Religionskriegen zwiſchen 
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Sachſen und Franken, dem fittlich nicht einwand⸗ 
freien Leben Karls des Großen, den inneren harten 
Kämpfen Widukinds packte mich der Stoff aber 
derart, daß ich mich hinſetzte und ſchrieb. In zwei 
Monaten war das Buch „Fürſt Widukind der 
Sachſenführer“ fertig. 

Das Buch erſchien im Frühjahr 1936. Es fand 
ſehr guten Abſatz und — wurde ſchon nach ganz 
kurzer Zeit vom Propagandaminiſterium verboten! 

Zuerſt ſuchte der Verlag durch Verhandlungen 
mit der Reichsſchrifttumskammer das Verbot rück⸗ 
gängig zu machen, daun ich ſelber. Auch lag uns 
daran, die Gründe für dieſes Verbot zu erfahren. 

Alles war vergeblich! 

Man ſchrieb, beſonders mir, immer wieder ſehr 
liebenswürdig, ich möchte das Buch nur gut durch⸗ 
leſen, dann würde ich ſelbſt darauf kommen, warum 
das Buch verboten werden mußte. Das hatte ich 
aber ſchließlich nicht gerade nötig, da es von mir 
ſelbſt geſchrieben worden war. Als ich dies der 
Reichsſchrifttumskammer mitteilte, erhielt ich, wie⸗ 
der ſehr liebenswürdig, dieſelbe Antwort wie vor⸗ 
her. Ebenſo, als ich auf die „Reichsannalen“, die 
„Einhard⸗Annalen“ und andere Chroniken hinwies, 
die dem Buch zugrunde Han immer war die Aut⸗ 
wort die gleiche. 

Alſo unterblieb der Druck einer neuen Auflage. 
Immerhin, die erſte Auflage war ſchon vor dem 
Verbot nahezu abgeſetzt — ſo hatte das Buch „ge⸗ 
zogen“! 

Wenn es einmal nen erſcheinen wird, werden 
meine verehrten Leſerinnen und Leſer die Urſache 
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bes Verbotes fehr bald erkennen — wie auch ich fie 
recht genau wußte! Das war nämlich die letzte 
(Seite, und auf dieſer beſonders der letzte Satz, den 
ich aber niemals geändert hätte oder ihn ändern 
werde! 

Er lautet: „Chriſtus hatte über die Sachſen ge⸗ 
ſiegt — Chriſtus ſiegte über die Wenden, die Preu⸗ 
fen, die Pommern — und Chriſtus wird einft fiegen 
über die ganze Welt. 

Denn ſein iſt das Reich 
und die Kraft 
und die Herrlichkeit in Ewigkeit!“ 

Hätte ich dieſen Satz geſtrichen, das Buch wäre 
um Handel geblieben. Ich nahm aber lieber das 
Verbot auf mich, als daß ich dieſes Bekenntnis 
zurückgenommen hätte. Die Folgezeit hat bewieſen, 
daß Chriſtus auch über die Widerſacher, die Got— 
tes Herrlichkeit anzutaſten verſuchten, ſiegte, und fo 
wird es bleiben. 

Er wird ſiegen bis in alle Ewigkeit! 


* 


Ich ſagte ſchon wiederholt, daß es nicht ſo ganz 
einfach ſei, hiſtoriſche Bücher zu ſchreiben. Nie emp⸗ 
ſand ich das tiefer als beim Schreiben meines Buches 


„GUSTAV ADOLFES 
ERSTE UND LETZTE LIEBE! 


Ich ſchrieb es zur dreihundertjährigen Wieder⸗ 
lehr des Todestages dieſes großen Königs, ſchrieb 
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es mit ganzer Hingabe. Denn gerade ihm galt von 
jeher mein beſonderes Intereſſe. 

Da ich nie in Schweden war, mußten mir auch 
diesmal die vielen Stiche und Abbildungen aus jener 
Zeit, die ſich in der Fürſtlichen Bibliothek befanden 
und die mir alle zur Verfügung ſtanden, helfen. 
Was die Arbeit an dieſem Buch beſonders er⸗ 
ſchwerte, war, daß ich mich zunächſt einmal in den 
ſchwediſchen Volkscharakter hineinfinden und hinein⸗ 
leben mußte. Zum Glück kannte ich viele Schwe⸗ 
den und unter ihnen vornehme, feine Geſtalten mit 
edler Geſinnung, Männer wie Frauen; aber es iſt 
doch entſchieden leichter, aus dem eigenen Volke 
heraus zu ſchreiben! 

Allmählich wurde ich jedoch auch in jener Zeit 
und im Leben und Wirken dieſes großen Königs 
heimiſch, daß ich ſchließlich faſt wie in einem Bann 
war! Von dieſem Manne muß ein ſeltener Zauber 
auf ſeine Umwelt ausgegangen ſein; auch ich wurde 
von ihm erfaßt, und es kam mir zu lebendigem Be⸗ 
wußtſein, was dieſer königliche Held ſowohl für 
ſein Land, als auch für Deutſchland getan hatte. 

Seine erſte Liebe war die als wunderſchön be⸗ 
kannte Hofdame ſeiner Mutter, Ebba Brahe, der 
er aber nach bitteren und heißen inneren Kämpfen 
ſchließlich entſagte. 

Seine letzte Liebe aber war — Deutſchland! 

Gewiß, er kam in erſter Linie als Retter der 
Evangeliſchen und der lutheriſchen Lehre, und er 
hat dieſen Vorſatz mit ſeinem Blut und Leben be⸗ 
zahlt. Aber er wäre nicht der große Staatsmann 
geweſen, der er war, wenn er nicht mit der Be⸗ 
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ſreiung Deutſchlands von dem drohenden Jeſuitis⸗ 
mus einen eigenen Zweck verbunden hätte. 

Guſtabd Adolfs Gedanke war, durch eine Heirat 
feiner einzigen Tochter Chriſtine mit dem nach⸗ 
maligen Großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm, 
dem Kurprinzen des Brandenburgiſchen Hofes, ein 
großes Reich zu gründen, in dem natürlich dann 
(Schweden die Hauptrolle geſpielt hätte. Dem ſchob 
Gott durch den Tod des Königs am 6. Nodember 
1632 bei Lützen einen Riegel vor. Und der ſpätere 
Übertritt der Königin Chriſtine zum katholiſchen 
Glauben bewies, wie gut das geweſen war. Gott 
irrt ſich nie, wenn auch die Coangelifchen damals, 
anno 1632, es wahrſcheinlich als einen ſchweren 
Schlag für den Proteſtantismus angeſehen haben, 
daß der König fallen mußte. 

Aber trotz mancher Fehler, die auch ich nicht be- 
ſtreite, iſt Guſtad Adolf für mich immer „der 
Große“ geblieben, als der er auch in der ſchwe⸗ 
diſchen Geſchichte genannt wird. Wie gern hätte ich 
einmal an ſeinem Sarkophag in der Riddarholms⸗ 
kirche in Stockholm geſtanden! Es iſt mir nicht ver⸗ 


gönnt geweſen. 
* 


Als ich gelegentlich der Arbeit über Kaiſer 
Ottos I. Leben die Regeſten der Erzbiſchöfe von 
Mainz durcharbeitete, fand ich eine ganz kurze No⸗ 
tiz, klein gedruckt, bei Erzbiſchof Gerhard von 
Mainz folgenden Inhaltes: „Am 16. Nobembris 
anno 1303 iſt nunmehr die Ehe der beiden Grafen 
von Katzenelnbogen als rechtlich anerkannt durch 
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Papſt Bonifaz XI. Zusor waren beide Grafen, 
Gerhard, der ältere, und Berthold, der jüngere, 
Mönche und Prieſter, traten aus den Klöſtern, da 
fie lebten, aus und heirateten.“ 

Dieſe Notiz faßte mich gewaltig, denn ich ſagte 
mir ſofort, daß da eine große, ſchwere Geſchichte 
voll ungeheurer Kämpfe dahinter ſtehen müßte. 

Aber ſooft und fo viel ich mich auch damit 
innerlich beſchäftigte, es blieb nur bei dem gedank⸗ 
lichen Beſchäftigen. Bis dann eines Tages, viele 
Jahre ſpäter, die Lebensgeſchichte dieſer beiden Gra⸗ 
fen von Katzenelnbogen mir faſt plaſtiſch vor die 
Seele trat. 

Nun ging es an die Arbeit! 

Zuerſt galt es, das Material zuſammenzubrin⸗ 
gen. Wo lag dieſe Grafſchaft? Wo war das 
Stammſchloß? und ähnliches. Ein Dorf des Na⸗ 
mens fand ich bald aus — alſo erſt einmal dorthin 
geſchrieben! Als Antwort erhielt ich mit wendender 
Poſt eine kleine Schrift über den Ort, ein Bild 
der Burgruine, aus dem aber nicht viel zu erſehen 
war, und einige Hinweiſe auf andere Schriften über 
die Grafen von Katzenelnbogen. 

Die brauchte ich aber nicht, denn da hatte ich be⸗ 
reits in der Fürſtlichen Bibliothek alles gefunden, 
was nötig war. In meinem Zimmer häuften ſich zu⸗ 
erſt die Bücher, aber dies Durcheinander lichtete 
ſich bald! Man bekommt ja im Laufe der Zeit eine 
gute Spürnaſe für das, was notwendig iſt, und für 
alles Überflüffige! 

Das Buch wurde dann in einem Zuge geſchrie⸗ 
ben; es erſchien zuerſt unter dem Titel 
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Er 


»„GELOSTE FESSELN“ 


und fand reichen Beifall. Diefer Titel war mir 
aber nicht ſcharf genug, er traf nicht ganz die Sache, 
wie ich es wollte. Darum änderte ich ihn bei der 
neuen Auflage nach dem Kriege in 


»„GESPRENGTE KETTEN“ 


Auch in dieſem Buch iſt ein großes Stück deut⸗ 
ſcher Geſchichte eingeflochten — es iſt gerade in der 
gegenwärtigen Zeit notwendig, daß unſerem Volk 
die Vergangenheit mit ihrer Größe, aber auch mit 
ihren Schwächen vor Augen geführt wird. 


* 


Als ich im Sommer 1950 in Marburg war, 
ſtand ich lange vor dem Hauſe 


„WETTER GASSE 18“ 


um das mein Buch mit gleichem Titel ſpielt. 

Es ſieht noch ebenſo aus wie vor etlichen hundert 
Jahren, und ich mußte mich unwillkürlich fragen, 
ob wohl in dieſem Hauſe noch heute ebenſolche treuen 
Bekenner des Eoangeliums wohnen wie zur Zeit der 
Reformation, von der dieſes Buch erzählt. 

Und meine Gedanken flogen hin zu der Ruine 
Biedenkopf, vor allem zu dem ſchönen Schloß der 
Fürſten von Sayn⸗Wittgenſtein bei Laaſphe, wo 
ich ſchöne Stunden bei den Prinzeſſinnen Eliſabeth 
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und Maria verleben durfte. Das war in den Jah⸗ 
ren des erſten Weltkrieges. Sooft mich mein Weg 
nach Marburg führte — und das war mehrmals 
der Fall —, mußte ich auch dort einkehren. 

Heute iſt eine der Prinzeſſinnen ſchon daheim 
im oberen Vaterhauſe, und wo die andere geblieben 
iſt, konnte mir niemand ſagen. Jedenfalls war das 
wundervoll und ſtill in tiefer Waldeinſamkeit ge⸗ 
legene Schloß in andere Hände gekommen. Nun 
zog mich nichts mehr dorthin. 

So geht es in der Welt! 

Die beiden fürſtlichen Damen waren in herzlich⸗ 
ſter Schweſternliebe verbunden, wie fie auch in der 
treueſten Nachfolge unſeres Herrn Chriſtus ganz 
eins waren. Bis zu einem gewiſſen Grade waren 
ſie mir Vorbilder, als ich das Buch 


„DIE HENNEN VON HENNE BERG“ 


ſchrieb. Mur daß darin drei Schweſtern vorkommen, 
die in ſo treuer Schweſternliebe zuſammenhingen, 
daß ſie ſogar imſtande waren, um der Schweſter 
willen auf das eigene Lebensglück zu verzichten. 


5 
Hier muß ich noch zweier Bücher gedenken, die 
manchen Segen ſtifteten und mir perſönlich durch 
ihre Veranlaſſung wertvoll find. 
„IN DANZ IGS TOREN“ 
lautet der Titel des erſten Buches. 
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Bei einer lieben, längft heimgegangenen Freun⸗ 
din, Maria von La Chevallerie, ſaß ich, wie fo oft, 
und ließ mir aus ihrem bewegten Leben erzählen. 
Wir wohnten nur etliche Minuten voneinander; ſo 
kam es, daß ich faſt täglich bei ihr war. Von dem 
Platz aus, den ich immer inne hatte, wenn ich ſie 
beſuchte, flog mein Blick ſtets aufs neue zu einer 
großen Photographie, die einen wunderfeinen Frauen⸗ 
kopf von großer Schönheit darſtellte. 

Maria bemerkte es und lächelte; ich fragte: 
„Wer iſt doch dieſe Schönheit geweſen?“ 

Sie entgegnete: „Das war Prinzeſſin Maria 
von Hohenzollern-Hechingen. Schon lange wartete 
ich auf deine Frage“ — — und nun begann ſie zu 
erzählen. 

Ich vergaß über dem, was ich hörte, Zeit und 
Stunden und bat ſchließlich, tief ergriffen, mir die 
Erlaubnis zu geben, dies alles niederzuſchreiben. 

Da alle damals Beteiligten verſtorben waren, 
ſagte ſie mit ihrem ſtillen, feinen Lächeln: „Zu die⸗ 
ſem Zweck erzählte ich dir dieſes ergreifende Schick⸗ 
ſal der drei fürſtlichen Brüder.“ 

Dabei legte ſie mir als beſonderes Andenken die 
Chronik ihres eigenen Geſchlechtes in die Hände, die 
von dieſen Ereigniſſen berichtete. Und am anderen 
Tage ſchickte ſie mir das Bild der Prinzeſſin zum 
Andenken. 

Etliche Monate ſpäter war das Buch „In 
Danzigs Toren“ fertig. Das erſte Exemplar konnte 
mir mit größter Eile noch gebunden zugeſandt wer⸗ 
den — ich brachte es ihr mit der Widmung 
für ſie. 
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Es war die letzte große Freude ihres Lebens. We⸗ 
nige Tage ſpäter ſchloß ſie für immer ihre Augen 
— — dieſe warmblickenden Augen, die doch fo viel 
geweint hatten um ein ähnliches Schickſal, wie es 
in dem Buch erzählt wird — dieſe Augen, die ſich 
immer wieder mit Tränen füllten, wenn ſte dieſes 
Schickſal nur mit flüchtigem Wort berührte! 

Ruhe in Frieden, Maria, und das ewige Licht 
leuchte dir! 


Nun ſteht vor meinen Augen noch eine feine 
Frauengeſtalt, mit der eine Strecke Wegs zuſam⸗ 
men zu wandern mir vergönnt war. 


„HINDURCH“ 


— ja, fo konnte die ſtille Pfarrfrau am Ende ihres 
Lebens ſprechen, in das fie mir in Stunden ernſter 
Ausſprache einen tiefen Blick gegeben hatte. Als 
ich fie fpäterhin um die Erlaubnis bat, das, was fie 
mir erzählt hatte, niederſchreiben zu dürfen, da es 
vielleicht zum Beſten mancher jungen Menſchen⸗ 
kinder dienen konnte, gab ſie hierzu gerne ihre Ein⸗ 
willigung. 

Und ich darf ſagen, das kleine Buch „Hindurch“ 
hat wirklich Segen geſtiftet, wie mir eine Menge 
Zuſchriften bewieſen haben. „Tante Eliſabeth“ 
hatte große Freude daran und dankte immer wieder 
Gott dafür — und ſo lebt ſie noch heute zum Segen 
über ihr Grab hinaus. 
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Wie Maria von La Chevallerie ruht auch fie in 
Frieden auf dem kleinen Theobaldi⸗Kirchhof im 
Schatten des alten Kirchleins. Während ich aber 
in dem Buch „In Danzigs Toren“ die Namen 
aller ſtehen laſſen konnte, worum Maria ſogar ge⸗ 
beten hatte, habe ich in dieſem Büchlein um der noch 
lebenden Verwandten willen alle Namen geändert 
— und „Tante Eliſabeth“ fand das auch für das 
Richtigere. 


„Beruhen nun auch Ihre Gegenwartsbücher auf 
tatſächlichen Ereigniſſen und haben die Leute, von 
denen Sie da geſchrieben haben, wirklich gelebt?“ 

So bin ich hier und da ſchon gefragt worden. 

Gern will ich auch dieſe Frage beantworten. 

Mein Buch 


„DIE SANDLERHÜTTE* 


ſpielt in Arbeiterkreiſen und erzählt die wahrheits⸗ 
getreue Geſchichte der ſechs Gebrüder Sandler 
(ſelbſtoerſtändlich iſt der Name geändert). Von 
dieſen ſechs Brüdern leben noch drei, und der jüngſte 
von ihnen hat mir ihre Geſchichte ſelber erzählt. 
Mit dieſen drei Brüdern bin ich bis heute in herz- 
licher Freundſchaft verbunden. So iſt auch dieſe 
Erzählung kein „Roman“, ſondern zeigt die wun⸗ 
derbare Durchhilfe Gottes auch heute noch im Le⸗ 
ben derer, die ihm völlig vertrauen und auf ihn 
harren. 
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Ebenſowenig ift 


„FAMILIE GUNDERMANN 
UND IHRE FREUNDE“ 


ein Roman. Auch die meiften Perſonen dieſer Er⸗ 
zählung leben heute noch, nur mein Vorbild für die 
alte Frau Gundermann iſt heimgegaugen. Deshalb 
kann ich auch ihren Namen ruhig nennen, was ſie 
ſonſt niemals geſtattet hätte: es war meine mütter⸗ 
liche Freundin, Frau Dora Rappard⸗Gobat von 
St. Chriſchona, eine gottbegnadete Dichterin. 


* 


In dieſem Zuſammenhang will ich auch die bei⸗ 
den Bücher 


„AUS MEINER DACHKAMMER“ 
und 
„MENSCHEN AN MEINEM WEGE“ 


erwähnen. Das erftere ſoll in underänderter Form 
neu erſcheinen, an Stelle einer Neuauflage des letz⸗ 
teren werden meine 5 


„LEBENSERINNERUN GEN“ 


treten, deren Niederſchrift ich auf vielſeitiges Bit⸗ 
ten hin begonnen habe. Ob ich ſie zu Ende führen 
werde, ſteht in Gottes Hand. 
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Auch zu einigen meiner kleinen Büchlein möchte 
ich noch nähere Mitteilungen machen. 


„HEINRICH FINDELKIND* 


erzählt den Urſprung der rettenden Gaſthäuſer auf 
dem mit Recht ſo gefürchteten Arlberg in Vorarl⸗ 
berg. Ungezählte Menſchen fielen im Laufe der 
Jahrhunderte während des Winters beim Über⸗ 
ſchreiten dieſes Gebietes den Lawinen zum Opfer 
oder fanden den Tod durch Erfrieren. Heinrich, ein 
Findelkind, nahm ſich das ſo zu Herzen, daß er 
ſeine ganze Kraft daran ſetzte, hier Hilfe zu 
ſchaffen. Sein Mut und ſein Opfer wurden be⸗ 
lohnt! Er iſt der Retter ungezählter Menſchen ge⸗ 
worden. 

Aber wer gedenkt heute wohl noch des kühnen 
Knaben und tapferen Mannes, wenn man im hell⸗ 
erleuchteten Speiſewagen des D- Zuges mit der Arl⸗ 
bergbahn zwiſchen Innsbruck und Bregenz beim 
Kaffee den langen Tunnel von St. Anton nach 
Langen im Vorarlberger Land durchſauſt! Dieſe 
Fahrt iſt wohl eine der genußreichſten, die man 
machen kann, beſonders zur Zeit der Alpenroſen⸗ 
blüte. ' 

Man kann aber auch die alte Poſtſtraße über 
den Arlberg ohne Gefahr benutzen und oben im Ho⸗ 
ſpiz Sankt Chriſtoph übernachten. Ob das kleine 
Kirchlein gleichen Mamens heute noch dort ſteht, 


weiß ich nicht. 
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„Wenn aber der Tag Ende Juli herankommt, 
an dem Peter Meyr das Kindlein vor ſeiner Tür 
einſtmals als eigen aufnahm, dann findet auf dem 
Adlerberg — heute Arlberg — in der Sankt 
Chriſtophskapelle eine große Feier ſtatt, und das Lob 
Gottes ertönt, deſſen Wege mit ſeinen Menſchen⸗ 
kindern wunderbar ſind und der alles ſegnet, was 
man zu ſeiner Ehre und zum Heile ſeiner Mit⸗ 
menſchen tut.“ 

Heinrich Findelkind iſt es wert, daß er nicht ver⸗ 
geſſen wird! 

* 


»„MUTTERS EINZIGER“ 


hat fich in der Mitte des vorigen Jahrhunderts zu- 
getragen. Von meiner Mutter, die jene „Mutter“ 
noch als alte Frau gekannt hatte, erfuhr ich ein⸗ 
mal dieſes rührende Geſchehen, um es Jahrzehnte 
ſpäter in dieſem Büchlein niederzuſchreiben. 


* 


„DER PFERDEHUF VON NÜRNBERG“ 


erzählt von dem mehr als tollkühnen Raubritter 
Eppelin von Gailingen, der ſich als letzte Gnade vor 
feiner Hinrichtung in Nürnberg erbat, feinen Hengſt 
im hoch ummauerten Schloßhof reiten zu dürfen. 

Es wurde ihm gerne gewährt, denn zu befürchten 
war jetzt nichts mehr von ihm! 
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„. . das edle braune Tier wieherte hell auf, ale 
es ſeinen Herrn erkannte; mit zitternden Händen 
klopfte und ſtreichelte Eppelin den ſchlanken Hals 
und Kopf 

Wieder klopfte Eppelin den ſchönen Hals, da 
ſchienen die Muskeln zu ſchwellen ö 

Jetzt fegte der Heugſt ſich auf die Kruppe und 
hob die Vorderfüße zu donnerndem Galopp ... das 
Tier tummelte ſich ſo gewaltig, daß Kies, Sand und 
Steine von ſeinen Hufen hoch in die Luft geſchleu⸗ 
dert wurden. Die Knechte wichen unwillkürlich zu⸗ 
rück, doch ſie waren ohne Sorge. Entfliehen konnte 
der Ritter nicht! 

Der aber kannte die ungeheure Kraft ſeines 
Hengſtes — mit ſcharfem Blick hatte er eine Stelle 
erſpäht, wo die Mauer etwas niedriger erſchien 
— und gelang es nicht, dann beſſer zerſchmettert 
unten zu liegen als aufs Rad geflochten zu wer⸗ 
N 

Blitzähnlich jagten ſich dieſe Gedanken in feinem 
Hirn — ein kurzes Stoßgebet — — er holte tief 
Atem, beugte ſich auf den Hals des Tieres, um⸗ 
faßte ihn und gab ihm an der betreffenden Mauer⸗ 
ſtelle die Sporen in die Seiten. 

Es war, als ob das edle Roß ſeinen Gebieter 
verſtand — — die Funken ſprühten, und mit ge⸗ 
waltigem Satz ſtand es oben auf der Mauer! Es 
war wie ein Wunder! 

Doch ehe noch die Knechte, die wie entgeiſtert 
waren, hinzueilen konnten, hatte der Hengſt den 
Anſatz zu dem kühnſten Sprung genommen, der 
wohl je getan war — — mit gewaltiger Kraft 
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ſetzte er von der Mauer über den breiten Burggra⸗ 


ben und erreichte jenſeits den Boden. Tief ſchlug 


ſein Huf ins Geſtein — einige Sekunden ſtand er 
mit fliegenden Flanken, der Schaum flog ihm som 
Maul — dann raſte er davon — —“ 

Der Abdruck des Pferdehufes ſoll — ähnlich 
wie bei der Roßtrappe im Harz — durch Jahr⸗ 
hunderte hindurch noch zu ſehen geweſen ſein, be⸗ 
richtet die Chronik. 


Zu den erſchütternden Begebenheiten, die in 


„ERLOSTE LIEBE 


geſchildert werden, haben die Unterlagen in weni⸗ 
gen, flüchtig hingeworfenen Zügen in Lavaters 
Schreibtiſch gelegen. Sie kamen mir — wie man 
ſagt „zufällig“ — in die Hände und ergriffen mich 
aufs tiefſte. Es iſt ganz wunderbar, wie Gottes 
Gnade nicht müde wird zu ſuchen und zu retten, 
was ſich nur finden und retten laſſen will. 


* 


So! Nur iſt's aber genug und übergenug! 

Wer jetzt noch mehr von dieſem oder jenem Buch, 
auch von denen, die ich in dieſem Büchlein nicht er⸗ 
wähnt habe, zu wiſſen wünſcht, der wende ſich ver⸗ 
trauensvoll an den Verlag; er wird ſich dann mit 
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mir in Verbindung fegen. Wenn ich kann, werde 
ich gerne Auskunft geben. 


* 


Soll ich nun ganz zum Schluß noch etwas über 
Verlag und Verleger ſagen? 

Da muß ein jeder Autor feine eigenen Erfah⸗ 
rungen machen. Daß ſie immer gute ſind, möchte 
ich nicht behaupten! 

Der wohl allen verehrten Leſerinnen und Leſern 
bekannte, längſt heimgegangene Pfarrer Otto Funcke 
aus Bremen hat in ſeinem Buch: „Fußſpuren des 
lebendigen Gottes in meinem Lebenswege“ in dem 
Kapitel über ſeine Schriftſtellerei auch des Wech— 
ſels gedacht, den er mit ſeinem Verleger Müller in 
Bremen und Stephan Geibel in Altenburg vor— 
nehmen mußte. Er ſchreibt darüber: 

„Die Gründe, warum Herr Müller meine 
Schriften an Herrn Geibel verkaufte, find ſchmerz⸗ 
licher Natur. Es iſt wohl nützlicher, darüber zu 
ſchweigen und die Dinge, die nicht zu ändern ſind, 
mit einem Schleier zuzudecken. Ich ſtelle nur feſt, 
daß ich nicht den Anlaß zu dem Verkauf gegeben 
habe und füge hinzu, daß meine Bücher bei Herrn 
Geibel in die denkbar beſten Hände gekommen ſind.“ 

Bei dieſen kurzen Sätzen kann ein Sachoerſtän⸗ 
diger ſehr viel zwiſchen den Zeilen leſen! 

Was Pfarrer Otto Funcke im letzten Satz 
ſchreibt, kann ich nur voll und ganz von dem Wer- 
lag ſagen, mit dem ich nun ſchon ſeit über zwanzig 
Jahren zuſammen arbeite. Damals erſchien dort 
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als erſtes Büchlein aus meiner Feder „Heinrich 
Findelkind“; ihm ſind inzwiſchen zahlreiche größere 
Werke gefolgt. Der frühere Direktor, Georg Dick, 
der damit begann, meine Bücher, vom „Hilligenlei⸗ 
Finder“ an, im Chriſtlichen Verlagshaus zu ver⸗ 
ſammeln, iſt heimgegangen. Ich werde ihm das 
wärmſte Andenken bewahren, ſo lange ich lebe. 

Nun bin ich dort mit all meinen Geiſteskindern 
beheimatet, und ich kann nur ſagen, daß ich dort 
ſehr gut aufgehoben bin. So Gott will und ich leben 
bleibe, werden wir in vier Jahren das ſilberne Jubi⸗ 
läum froher, ungetrübter Zuſammenarbeit feiern 
können. Sollte ich dies nicht mehr erleben, ſo weiß 
ich mein Lebenswerk auch über das Grab hinaus 
wohlgeborgen in treuen Händen. 

Unter alles aber, was ich ſchrieb oder noch ſchrei⸗ 
ben werde, ſetze ich aus vollem Herzen: 


Soli Deo gloria! 
Gott allein die Ehre! 


— 
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Von den Werken Käthe Papkes find lieferbar: 
(Stand vom Herbſt 1951) 


Die da Treue hielten 
Hiſtoriſche Erzählung 
6.—10. Tauſend. 327 Seiten. Halbleinenband 6,80 DM 


Eine hiſtoriſche Erzählung aus der Zeit der Chriſtenverfol⸗ 
gungen am Ende des erſten Jahrhunderts. Die Verfaſſerin 
ſchildert die Schickſale einer kleinen Chriſtenſchar in der Welt⸗ 
ſtadt Rom unter der Herrſchaft des grauſamen Domitian. 
Das Buch ergreift durch die Darſtellung opferbereiten Glau⸗ 
bens, der auch vor dem Märtyrertode nicht zurückſchreckt. 
(„Braunſchweigiſches Volksblatt“ 


Im Unterliegen geſiegt 
Eine Burgengeſchichte vom Rhein 
26.—30. Tauſend. 298 Seiten. Halbleinenband 6,80 DM 


Dieſe Erzählung iſt Spiegelung echten Lebens, ſowohl was 
die Verſuchungen anbetrifft, in die die Menſchen hineingeſtellt 
werden, wie auch hinſichtlich der Löſung der mächtigen inne⸗ 
ren Spannungen, die dieſes Buch ſchildert. Obwohl es uns 
in die Zeit des hohen Mittelalters führt, berührt die Schil⸗ 
derung ganz gegenwartsnah. 

(„Braunſchweigiſches Volksblatt“) 


Geſprengte Ketten 
Hiſtoriſche Erzählung 
5.—9. Tauſend. 205 Seiten. Halbleinenband 5,80 DM 


„Gott führt die Seinen wunderlich, doch ſeine Wege gründen 
ſich auf die verborgene Güte.“ Das iſt der Leitſatz, der ſich in 
dem Leben der beiden Brüder Berthold und Gerhard von 
Katzenelnbogen bewahrheitet. Ein Buch, gut zu leſen, da es 
den Entſchluß der Chriſten ſtärkt, ihrem Heiland treu zu blei⸗ 
ben bis in den Tod. („Der Lutheraner“) 
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Bon den Werken Käthe Papkes find lieferbar: 


Das Kreuz auf Uſedom 
18.—22. Tauſend. 243 Seiten. Halbleinenband 6,80 DM 


Vineta, geheimnisvolle, im Meer verſunkene Stadt! Auch dich, 
„Königin der Oſtſee“, und Swantovit, deinen Gott und Schutz⸗ 
herrn, bezwang einſt das verachtete Chriſtenkreuz! So kün⸗ 
den vom Ausgang des erſten chriſtlichen Jahrtauſends die 
Urkunden, nach denen Käthe Papke ihre Erzählung ſo leben⸗ 
dig geſtaltet hat. Sie iſt ein Denkmal für jenen verſchollenen 
Hügel vor Uſedom, der die erſten Blutzeugen in den Oſtſee⸗ 
landen deckt. 


Die Letzten von Nötteln 
Hiſtoriſche Erzählung 
41.—45. Tauſend. 296 Seiten. Mit 10 Vollbildern von 
Profeſſor Franz Staſſen. Halbleinenband 6,80 DM 


Eine Erzählung aus der Zeit Rudolfs von Habsburg: Ritter, 
die kühn und tapfer ſind; Mönche, die wahrhaft fromm ſind; 
Edelfräulein, die eben ſo edel wie ſchön ſind! Was uns packt 
iſt dies, daß das an Gott gebundene Gewiſſen in dieſem Buch 
eine große Rolle ſpielt. Und damit ſteht es weit über geprie— 
jenen Werken der modernen Literatur, in denen das Gewiſ— 
fen gar keine Rolle ſpielt oder, von Gott gelöſt, nur ver⸗ 
wirrt iſt. (W. Buſch in „Licht und Leben“) 


Oer Schatz im Weizenfeld 
Auswanderer⸗Erlebniſſe in Amerika 
6.—10. Tauſend. 87 Seiten. Geſchenkband 2,20 DM 


Wir begleiten Auswanderer nach Amerika in einer Zeit, da 
noch fromme Vorläufer für Frieden und Sonntagsheiligung 
eintraten. Am „Schatz im Weizenfeld“ entſcheidet es ſich für 
einen Neuſiedler, daß größter Kraftaufwand oder ununter— 
brochenes Schaffen bis in den Sonntag hinein den Segen 
nicht erzwingen können, den Gott denen geben will, die arbei— 
ten und beten. Es gibt eine Lebenswende nach einer großen 
Naturkataſtrophe und die Erfahrung, daß Gott vielfältig wie⸗ 
dergeben kann, was ein Menſch in ſeinem Wahn ſich zuvor 
verſcherzte. 

Evang. Gemeindeblatt für 

Württemberg⸗Hohenzollern“) 
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Von den Werken Käthe Papkes find lieferbar: 


Um ſein Glück 
Nach den Aufzeichnungen des Burgkaplans von Neuenburg 
21.—25. Taufend. 247 Seiten. Halbleinenband 6,80 DM 


Das iſt ein wohltuendes, großes Buch, ein literariſches Glanz⸗ 
ſtück von ſeltener Tiefe und Innigkeit. Wenn es auch zunächſt 
die Lebensſchickſale eines Benediktinermönches im 13. Jahr⸗ 
hundert darſtellt, ſo iſt es doch ganz lebensnah. Die modernen 
und doch alten Probleme im Seelenleben zweier ſich lieben⸗ 
der Menſchen werden hier in meiſterhafter Weiſe gelöſt, ſo 
daß die Lektüre des Buches voll befriedigt und einen bleiben⸗ 
den erhebenden Eindruck zurückläßt. 


Das Maldhaus am See 
Erzählung 


120 Seiten. Halbleinenband 3,80 DM 


Es handelt ſich um die Geſchichte eines brandenburgiſchen Of⸗ 
fiziers, der von ſchweren Schickſalsſchlägen getroffen wird. 
Religiöſe Grundwahrheiten werden hier lebendig, mit denen 
mancher ringt, nämlich auf der einen Seite das ſtrenge Wort 
von der Väter Miſſetat, die bis in das vierte Glied gerächt 
werden ſoll, und die herrliche Freiheit der Kinder Gottes 
andererſeits. Auch unverſchuldetes Leid liegt im Heilsplan 
Gottes. Wie es von ſeinen Kindern zu tragen iſt, wird hier 
durch das Schickſal einer Familie dargeſtellt. („Der Bote“) 


Meg hat er allerwegen 
Drei Erzählungen aus dem Leben 
88 Seiten. Geſchenkband 2,20 DM 


Aus dem reichen Schatz ihrer Erinnerung und der hiſtoriſchen 
Ereigniſſe, denen die Verfaſſerin in ihrer gründlichen Weiſe 
forſchend nachgegangen iſt, bietet ſie in dieſem Geſchenkband 
ihrem großen Freundeskreis unter den überſchriften „Die 
Kette“, „Weg hat er allerwegen“ und „Aus tiefer Not ſchrei 
ich zu dir“ treffende Illuſtrationen dazu, „was Gott an uns 
gewendet hat“, um ſeine Kinder durch die Nöte ihrer Zeit ans 
Ziel zu bringen. 
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